
        
            
                
            
        

    Rendezvous mit Handgranaten
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Er war Multimillionär und hatte eine hübsche Tochter. Sie hieß Lilian, war blond, verwöhnt und'verliebt in Miami Beadi. Dort wurde sie gekidnappt, und damit begann eine sensationelle Geschichte.
***
Der Brief kam mit der Morgenpost. Er war an Ernest D. Hatway adressiert, an Lilians Vater — den reichsten Mann von Los Angeles.
Der Brief wurde von Allan Rutson geöffnet. Das war Hatways Sekretär. Mit wachsendem Staunen las er:
Mr. Hatway, wir haben Ihre Tochter aus Miami entführt. Es wird Sie einiges kosten, das Girl guterhalten wiederzusehen. Sie hören von uns. Lassen Sie die Polizei aus dem Spiel.
Der Sekretär brachte Hatway den Brief in das Arbeitszimmer seiner mondänen Villa. Sie stand im vornehmsten Viertel von Los Angeles.
Der Millionär überflog den Wisch und knurrte: »Wo ist meine Tochter in Miami abgestiegen?«
»Beach-Hotel, Sir!«
»Ein Blitzgespräch!«
Zwei Minuten später hatte er den Hoteldirektor an der Strippe.
»Ich bedauere, Mr. Hatway, aber Ihre Tochter hat unser Haus schon vor vier Tagen verlassen. — Jawohl, mit ihrem gesamten Gepäck. — Nein, sie hat uns nicht mitgeteilt, wohin sie geht.«
Ernest D. Hatway legte auf und versank in dumpfes Brüten, das fünf Minuten währte. Dann nahm er den Hörer, wählte und brüllte in den Apparat: »Fräulein, ich will ein Blitzgespräch mit Washington, mit der FBI-Zentrale und mit dem Chef des FBI persönlich.« Er bekam unseren höchsten Chef nicht an die Strippe, aber immerhin einen seiner Stellvertreter.
»Meine Tochter ist entführt worden.« Hovers Stellvertreter war ein gelassener Mann.
»Verstanden, Mr. Hatway! Ich werde Ihnen einen unserer Beamten des Distriktes Los Angeles schicken.«
Zehn Minuten später erschien der G.-man Less Brought in der Hatway-Villa.
»Man hat meine Tochter entführt«, tobte der Millionär, und der Sekretär reichte dem FBI.-Beamten den schon zerknüllten Brief, den der Entführer aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt hatte.
Less Brought las.
»Den Umschlag!«
Er mußte aus einem Papierkorb gewühlt werden. Less Brought studierte den Umschlag.
»In Los Angeles gestern aufgegeben«, stellte er fest. »Es sieht wie ein schlechter Scherz, aus, Mr. Hatway.«
»Aber meine Tochter befindet sich nicht mehr in ihrem Hotel.«
Als Angehöriger des FBI Los Angeles wußte Brought genug über das Playgirl Lilian Hatway. Er sagte: »Es ist sicherlich nicht das erstemal, daß Ihre Tochter ohne Ankündigung ein Hotel wechselt.«
»Stimmt«, gab der Millionär zu, »aber ich habe auch noch nie einen solchen Brief erhalten.«
»Ich werde mit Miami telefonieren«, versprach der G.-man. »Unsere Leute werden sich dort nach Ihrer Tochter Umsehen.« Damit ging er. Den Brief nahm er mit.
William Done war ein FBI.-Beamter, der zur Zeit wegen einer bestimmten Angelegenheit in Miami stationiert war. Noch am selben Tage erhielt er den Auftrag, den derzeitigen Aufenthalt von Lilian Hatway festzustellen. Done machte sich auf die Strümpfe. Er zog Informationen ein.
In Miami lungerte ein Haufen Reporter herum. Bald hatte Done einen Rattenschwanz von Zeitungsreportern hinter sich.
Fünf Tage, nachdem Ernest D. Hatway jenen Brief erhalten hatte, platzte die Bombe: Die »Florida-Times« brachte die Überschrift:
Polizei sucht Tochter eines Multimillionärs. Lilian Hatway verschwunden! Wurde die blonde Lilian entfährt? Dann folgte Geschwafel.
Der Artikel in der »Florida-Times« entfesselte jenen Hexentanz, der in den Staaten immer entsteht, wenn Reporter eine Sensation wittern.
Tn der Hatway-Villa in Los Angeles rasselten die Telefone.
Die ersten Fotoreporter bauten sich vor der Villa auf. Sie blitzten jeden, der in die Villa ging oder sie verließ, einschließlich des Milchmannes. Hatways Leibwache ging vergeblich gegen sie vor.
Unterdessen hatte Done seine Nachforschungen in Miami beendet. Er rief seinen Vorgesetzten an, teilte ihm das Ergebnis dieser Nachforschungen kurz mit, und dann setzte er sich an seine Schreibmaschine und verfaßte einen längeren Bericht.
In diesem Bericht stand, daß die Millionärstochter an dem Tage, an dem sie das Beach-Hotel verließ, sich im Palace-Hotel angemeldet hatte. Sie tauchte nie dort auf. Ihre Koffer würden aus dem Beach-Hotel von einem Mann in der Uniform eines Chauffeurs abgeholt. Die Beschreibungen, die Done über diesen Mann erhielt, waren dürftig.
Der G.-man führte in seinem Bericht eine lange Liste von Namen der Leute auf, mit denen Lilian Hatway während ihres Aufenthaltes in Miami getanzt, einen Nightclub besucht, am Strande'gefaulenzt oder eine Bootsfahrt unternommen hatte.
Mit Dones Bericht suchte der G.-man Less Brought, den Multimillionär, auf. Brought benutzte alle Vorsichtsmaßregeln. Es gelang ihm, der Reportermeute zu entgehen. Am nächsten Tag lauteten die Überschriften:
Lilian Hatway in Gefahr?
Die Folge davon war, daß Journalisten der großen Chicagoer und New Yorker Zeitungen nach Los Angeles reisten.
Einen Tag später erhielt Ernest D. Hatway ein merkwürdiges Paket.
Es kam aus Rio de Janeiro. Die Verpackung bestand aus grobem Papier. Die Anschrift war wie bei dem Brief aus Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt, und das bew’og den Sekretär Allan Rutson, das Paket nicht selbst zu öffnen, sondern es seinem Chef zu bringen.
Der Millionär war nicht allein, als der Sekretär das Paket brachte. Less Brought und sein Vorgesetzter James McCoun waren zu einer Besprechung erschienen. Die G.-men öffneten es.
Ein weißer, unbeschrifteter Umschlag kam zum Vorschein. Darin steckte ein Brief — zusammengeklebt wie der erste.
Mister Hatway, zu unserem Bedauern müssen wir feststellen, daß Sie die Polizei eingeschaltet haben. Es scheint uns daher notwendig, Ihnen einen Beweis dafür zu übersenden, daß wir nicht spaßen. Sie finden diesen Beweis anbei. Jagen Sie die Polizei zum Teufel, und Sie werden wieder von uns hören.
Als Less Brought diesen Brief verlesen hatte, stand Hatway auf. Er stützte die Hände auf die Tischplatte, beugte sich vor und fragte mit zitternder Stimme:
»Was ist in dem Paket?«
Brought entfernte das braune Packpapier. Der Millionär stieß einen unterdrückten Schrei aus.
Aus dem Paket quoll das lange, blonde Kopfhaar einer Frau.
Die Leibgardisten des Millionärs reichten nicht mehr aus, um die Meute der Journalisten von der Villa fernzuhalten. Die Reporter drohten, das Haus zu stürmen. Cops mußten anrücken, um Ordnung zu schaffen.
Die Zeitungsjungen schrien die Schlagzeilen.
Lilian Hatway in Brasilien gefangen! Entführer schicken dem Millionär das Haar seiner Tochter. — FBI ratlos! Ernest D. Hatway zusammengebrochen!
Der Reporter der »Telview-News« schlug die Konkurrenz. Er legte seinem Chefredakteur eine Fotografie des abgeschnittenen Haares von Lilian Hatway auf den Tisch. Der Redakteur jauchzte auf. Die »Telview-News« brachte eine Sonderbeilage im Vierfarbendruck. Der Reporter kassierte fünfhundert Dollar extra. Fünf Tage später wurde er gefeuert, als sich herausstellte, daß er die Haare seiner Freundin fotografiert hatte.
Less Brought und James McCoun hatten unterdessen alle Hände voll zu tun, um den alten Hatway zur Vernunft zu bringen. Im ersten Impuls wollte der Millionär jede Zusammenarbeit mit dem FBI abbrechen. Immerhin gelang es dem FBI.-Beamten, Hatway zur Vernunft zu bringen. Offiziell wurde jede Tätigkeit des FBI eingestellt, aber hinter den Kulissen ging es weiter.
Knapp acht Tage später kam ein neuer Brief. Wieder waren Adresse und Text aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt, und wieder hatte die Brasilian-Airways den in Rio de Janeiro aufgegebenen Brief befördert.
Der Text lautete:
Mr. Hatway, wir nennen Ihnen heute noch nicht unsere endgültige Forderung. Wir verlangen vorerst von Ihnen eine Anzahlung von fünf zig tausend Dollar in kleinen Scheinen bis zu zwanzig Dollar. — Packen Sie das Geld in einen Koffer und bringen Sie es uns nach Brasilien!
Als älterem Gentleman wollen wir Ihnen nicht zumuten, sich persönlich den Strapazen der Reise zu unterziehen. Schicken Sie uns irgendeinen Beauftragten. Sobald der Mann in Rio eingetroffen ist, soll er das Zimmer 422 des Roreiras-Hotels beziehen. Dort wer-
den ihn unsere weiteren Nachrichten erreichen.
Zwei Tage, nachdem der Brief in Hatways Hände gelangt war, lieferte die Entführung der Millionärstochter der Presse eine neue Sensation, aber dieses Mal brauchten die Journalisten sich die Tatsachen nicht aus den Fingern saugen. Der Millionär ließ in den bedeutendsten Zeitungen Los Angeles’ eine ganzseitige Anzeige einrücken.
Ernest D. Hatway sucht einen vertrauenswürdigen, tüchtigen Mann, der in seinem Auftrag zur Erfüllung eines Spezialauftrags nach Brasilien fliegt. Bewerber um den gut dotierten Posten wenden sich an Mr. Allan Rutson, Los Angeles, Hatway-House.
***
Einige tausend Meilen von Los Angeles entfernt, ließ der Chef des New Yorker FBI, John D. High, Phil und mich in sein Büro kommen.
»Ihr kennt den Hatway-Fall?«
»Chef«, stöhnte Phil. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Sie auch noch davon anfangen. Man kann keine Zeitung mehr aufschlagen, ohne von dieser Geschichte belästigt zu werden. Nur weil ein verrücktes Playgirl Reklame braucht, spielt die amerikanische Presse verrückt. Ich würde mich nicht wundern, wenn der alte Hatway die ganze Sache organisiert hätte. Eines Tages läßt er seine Tochter wieder auftauchen. Sie verkauft den Zeitungen ihre Memoiren: ›Meine schrecklichen Erlebnisse im brasilianischen Urwald.‹ Dann übernimmt sie die Hauptrolle in einem Film, den ihr Vater finanziert, und in einem Jahr, wenn der Rummel verrauscht ist, sind die Hatways um ein paar Millionen reicher.«
»Immerhin haben ihr die Entführer die Haare abgeschnitten.«
Phil und ich, wir senkten wie auf Kommando die Köpfe und sagten gleichzeitig: »Für die Millionen, Chef… bedienen Sie sich und rufen Sie einen Friseur!«
Der Chef öffnete lächelnd einen umfangreichen Aktenordner, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Gemeinsam studierten wir die Unterlagen über den Fall. Vor allem die Liste von Lilians Bekannten.
William Done hatte jede Fährte verfolgt, bis die meisten von ihnen in einer Sackgasse endeten. Übrig blieben drei Männer und eine Frau. Ihre Namen lauteten:
Harry Forster, vierzig Jahre, Playboy, am Ende seiner Karriere.
Stuart Stenson, sechsunddreißig Jahre, Foirschungsreisender.
Juan Alvarez, fünfzig Jahre, Importeur, Brasilianer, Besitzer mehrerer Kaffeeplantagen.
Joan Haghert, vierunddreißig Jahre, Globetrotterin mit Vermögen.
Das waren die Personen, die William Done verdächtigte, an Lilian Hatways Entführung beteiligt gewesen zu sein. Das FBI in Los Angeles hatte inzwischen einiges unternommen, um nähere Feststellungen zu treffen. Das Ergebnis: Die drei Männer und die Frau gehörten zu der gesellschaftlichen Clique von Miami.
Harry Forrester war ein gutaussehender Mann, Sportler, Frauenfreund, mit ein oder zwei kleinen Filmrollen. Ehe mit einer reichen Frau. Scheidung, neue Ehe, Scheidung, neue Ehe. Hin und wieder ein Skandal, der ihn in die Zeitungen brachte. Playboy, Nichtstuer, finanzielle Verhältnisse undurchsichtig, wahrscheinlich schlecht. Verlor auf Grund seines Alters allmählich die Haare und die Anziehungskraft auf die Damen. Die gesamte Situation des Mannes war so, daß ihm die Beteiligung an einer echten oder gestellten Entführung durchaus zuzutrauen wäre. — Er hatte Miami zwei Tage vordem Verschwinden Lilian Hatways mit einer Flugkarte nach San Diego verlassen. In San Diego verließ er das Flugzeug. Weiterer Aufenthalt unbekannt. Von San Diego bis Los Angeles sind es nur ein paar hundert Meilen. Er konnte also den ersten Brief, der in Los Angeles aufgegeben war, zur Post gebracht haben.
Stuart Stenson. Angeblicher Forschungsreisender, mehr der Typ eines Abenteuers. Er war mit seinem Motorboot »Katalaya« in Miami. Stenson hatte damit eine Reihe seiner sogenannten Forschungsfahrten unternommen, unter anderem auch Fahrten den Amazonas hinauf. Stenson kannte also Brasilien gut.
Über Juan Alvarez lagen Informationen der brasilianischen Polizei vor. Alvarez wohnte in Rio de Janeiro, galt als reich, hielt sich aber oft im Landesinneren auf, da er dort Kaffeeplantagen besaß. Der Mann war vor zehn Jahren in eine häßliche Ausbeutungsaifäre im Kautschukgeschäft verwickelt gewesen, bei der ein halbes Dutzend Gummisucher ihr Leben einbüßten. Er entging damals nur um ein Haar einer Verurteilung.
Mr. High entnahm dem Aktenordner eine große Fotografie.
»Hier habt ihr alle vier Personen zusammen, gruppiert um das Opfer dieser mysteriösen Affäre. Die Aufnahme machte ein Strandfotograf in Miami wenige Tage vor Lilian Hatways Verschwinden. Der Mann links mit dem harten Gesicht und den kurzgeschorenen Haaren ist der Abenteurer Stuart Stenson. Die Frau neben ihm, die Lilian Hatway um die Schulter faßt, ist Joan Haghert. Rechts der Mann mit dem Schnurrbart und dem grauen Haar — Juan Alvarez. Ganz rechts dann der Beau, der sich bemüht, seinem schwammigen Gesicht einen dämonischen Ausdruck zu geben, das ist der Playboy Harry Forrester.«
»Sie sollten das Bild dem Mann geben, der die fünfzigtausend Dollar überbringt«, sagte ich. »Vielleicht erkennt er in dem Mann, der ihm die Moneten abnimmt, einen von den Knaben.«
Mr. High lächelte.
»Nehmen Sie’s, Jerry, denn Sie werden dieser Mann sein.«
***
Ich hieß nicht mehr Jerry Cotton. Ich hieß Larry Harper. Auf diesen Namen waren meine Papiere ausgestellt. Auf diesen Namen lautete auch die Flugkarte.
In einer Nachtschicht hatte ich mir meinen eigenen Lebenslauf eingetrichtert.
Ich war in meiner neuen Haut ein Ausbund von Edelmut, Tapferkeit und Zuverlässigkeit. Schon als Junge hatte ich die Rettungsmedaille bekommen. Dann war ich in Korea ganz groß eingestiegen. Als die Army mich nicht mehr bnötigte, hatte ich für die Alasca-Canadian-Inc. im Norden nach Uran geschürft. Zwischendurch hatte ich eine Archäologen-Expedition nach Yukatan begleitet und hatte einen fieberkranken Altertumsprofessor eigenhändig nach Mexico-City geschleppt und dabei noch seine Kiste getragen, ohne auch nur den kleinsten Griff hineinzutun, obwohl sie vollgestopft war mit goldenen Altertümern, die der Professor ausgebuddelt hatte. Was ich in der Zwischenzeit an kleineren Heldentaten begangen hatte, wollen wir unerwähnt lassen.
So großartig dieser Lebenslauf war, so erlogen war er auch. Nicht ein Wort stimmte daran, aber alle Lügen konnten durch die entsprechenden Unterlagen belegt werden. Von dem geretteten Professor trug ich sogar einen Brief in der Tasche, in dem er mich in den höchsten Tönen pries und mich seiner lebenslänglichen Dankbarkeit versicherte.
Als Larry Harper und so ausgerüstet landete ich auf dem Flughafen von Los Angeles, fuhr zur Hatway-Villa und stellte mich in der langen Reihe der 200 Bewerber an, unter denen Allan Rutson, der Sekretär des Millionärs, drei Leute aussuchen wollte.
Das Aussuchen dauerte bis in den späten Abend hinein. Die Reporter schossen wie die Wiesel an den wartenden Männern entlang, fotografierten sie, interviewten sie, fragten sie nach ihrer Meinung über die Entführung.
Als die drei Burschen, die dem Millionär zur engeren Wahl vorgeführt werden sollten, feststanden, gehörte ich zu ihnen. Das war nicht besonders erstaunlich. Rutson spielte die FBI.-Partie mit. Er allein — einige FBI.-Beamte selbstverständlich ausgenommen — war darüber informiert, daß ich G.-man war. Wir mußten ihn unterrichten, damit ich auf jeden Fall in die engere Wahl des Fünfzigtausend-Dollar-Spediteurs kam. Ernest D. Hatway selbst hingegen wußte nicht, daß sich unter den drei Männern, die sich ihm in seinem Arbeitszimmer präsentierten, ein FBI.-Beamter befand Er wollte nicht, daß seine Tochter durch einen Polizisten als Überbringer gefährdet würde.
Daß das FBI sich über diesen Wunsch hinwegsetzte, hatte mehrere triftige Gründe. Zusätzliche Gefahr entstand dabei für Julian Hatway nicht.
Ich grinste, als ich mich mit meinen beiden Mitbewerbern vor Ernest D. Ha‘-way aufbaute.
Der Millionär war ein kleiner, breitschultriger und dicklicher Mann mit einem großen, fast kahlen Schädel. Sein Gesicht war flach. Ein wenig sah er aus wie ein großer Frosch.
Allan Rutson legte ihm unsere Unterlagen vor und sprach flüsternd auf ihn ein. Hatway deponierte eine große Hornbrille auf seine flache Nase und vertiefte sich in die Papiere, ohne uns zu beachten.
Wir warteten. Ich stand in der Mitte. Rechts von mir trat Ted Parkin unruhig Von einem Fuß auf den anderen. Farkin war zwei Jahrzehnte lang Angestellter einer Detektivagentur gewesen. Er war groß und plump wie ein Bär. Der Mann an meiner linken Seite hieß Loft Laser. Er sprach Portugiesisch, hatte Geldtransporte der größten amerikanischen Bankgesellschaft begleitet und hatte sich in seinen Jugendjahren die Brötchen beim Catchen verdient.
Rutson flüsterte so leise, daß ich nicht verstehen konnte, ob er mich oder einen der anderen seinem Chef zur Annahme empfahl. Endlich blickte Ernest Hatway von den Papieren auf.
»Wer ist Parkin?«
Der Bär hob die Pranke. »Das bin ich, Sir«, antwortete er respektvoll.
»Harper?«
Ich grinste den Millionär an und nickte. Nach Loft Laser brauchte er nun nicht mehr zu fragen. Statt dessen fragte er uns alle:
»Ihr wollt also den Job, Jungs?«
»Yes, Sir!«
»Ihr wißt, worum es sich handelt?«
»Yes, Sir!«
Plötzlich stieß er den Zeigefinger gegen Parkin vor.
»Sie haben fünfzigtausend Dollar in einem Koffer bei sich«, schrie er ihn an. »Plötzlich tauchen eine Handvoll Burschen auf, die Ihnen den Koffer entreißen wollen. Was tun Sie?«
»Ich…« stotterte Parkin, völlig überrascht, »… ich wende mich an die Polizei.«
Hatway schnitt ein Gesicht, als habe er eine Zitrone verschluckt.
»Sie können gehen, mein Junge!« Er winkte mit der Hand, »Kann ich den Job nicht haben?« erkundigte sich Parkin, und nach der Frage blieb sein Mund offen stehen, »Nein!« brüllte der Millionär, »’raus!« Während der Bär hinausstampfte, zischte Hatway seinem Sekretär zu: »Eine großartige Auslese triffst du, Allan! Will sich an die Polizei wenden, und das in einem solchen Fall!«
Loft. Laser witterte seine Chance. »Gestatten Sie eine Frage, Sir? — Handelt es sich bei den Leuten, die mir den Koffer mit dem Geld abnehmen wollen, um die Entführer Ihrer Tochter, für die das Geld ja bestimmt ist, oder um andere Gangster?«
»Um andere, selbstverständlich.« Laser reckte sich. »In einem solchen Falle, Sir, würde ich Ihre Dollars bis zu meinem letzten Blutstropfen verteidigen. Ich würde den Räubern jeden Widerstand leisten. Sie können sich darauf verlassen, Sir!«
Ich glaube, jeder Millionär hört es gern, wenn jemand sich bereit erklärt, für des reichen Mannes Geld nötigenfalls sogar zu sterben. Ernest Hatway nickte bei jedem Wort meines Konkurrenten wohlgefällig.
»Sehr gut! Sehr gut!« grunzte er. »Allan, ich glaube, wir nehmen diesen Mann.«
Rutson warf mir einen ratlosen Blick zu. Er versuchte einen Elinwand.
»Sie haben sich den anderen noch nicht angesehen, Sir!«
»Doch«, bellte Hatway. »Laser gefällt mir besser. Ich engagiere Laser. Unterrichten Sie ihn über die Einzelheiten.« Loft Lasers Gesicht strahlte wie die aufgehende Sonne, während ich ziemlich dumm aus der Wäsche blickte, aber ich konnte das Spiel nicht verloren geben, bevor es richtig begonnen hatte.
Ich trat zwei Schritte auf Laser zu.
»Loft«, sagte ich freundlich.
Er wandte mir den Kopf zu.
»Ja? Tut mir leid, daß ich der Glücklichere war.«
»Keine Ursache«, grinste ich. Dann schob ich meinen rechten Fuß hinter Lasers Standbein, zog den Fuß und damit das Bein nach vorn und stieß dem Mann gleichzeitig beide flachen Hände vor die Brust.
Mr. Laser beschrieb einen halben, allerdings etwas verunglückten Salto rückwärts und lag auf dem kostbaren Teppich, ehe er begriff, was mit ihm geschah.
Hatway sauste aus seinem Schreibtischsessel hoch.
»Was soll das?« bellte er mit überkippender Stimme. »Allan, laß den Mann an die Luft setzen!«
Dazu kam es nicht mehr, denn Loft Laser fühlte verständlicherweise das dringende Bedürfnis, persönlich mit mir abzurechnen. Wie eine startende Rakete brauste er direkt vom Teppich aus gegen mich an. Ich sagte schon, daß er einmal gecatcht hatte, und die Kampfgewohnheiten der Catcher hatte er beibehalten. Er griff im Nashornstil an, den Kopf gesenkt, die Arme angewinkelt und mit aller Wucht. Ich glaube, wenn ich ihm aus dem Wege gegangen wäre, so wäre er in Hatways Bücherschrank gelandet. Ich wich ihm nicht aus, sondern riß im entscheidenden Augenblick einen wuchtigen rechten Haken hoch. Meine Faust und Lasers tiefgesenktes Kinn stießen zusammen. Dem Ex-Catcher wurde der Kopf in den Nacken gerissen. Für eine Sekunde hatte ich freies Schußfeld. Ein linker Haken traf das Kinn meines Konkurrenten. Loft Laser verdrehte die Augen, segelte davon und endete mit einem mächtigen Plumps in einem der breiten Ledersessel, in die Ernest Hatway sonst seine Kunden zu setzen pflegte. Die Sessel waren außerordentlich gut gepolstert, damit die Kunden angenehmer in Ohnmacht fallen konnten. Loft Laser tat es ihnen gleich und entschlummerte auf der Stelle.
Der Millionär brüllte nicht mehr. Er sah mich an und fragte streng: »Warum haben Sie das getan? Gönnen Sie dem Mann den Job nicht?«
»Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie gut Ihre fünfzigtausend Dollar bei ihm aufgehoben sind«, antwortete ich und klopfte mir die Handhab. »Stünde der Koffer schon hier, so könnte ich in aller Ruhe damit das Weite suchen. Mr. Laser würde es in seinem augenblicklichen Zustand schwerfallen, ihn bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.«
Hatways Blick wanderte zwischen dem ausgeknockten Laser und mir hin und her. Dann wandte er sich dem Sekretär zu,.
»Allan!« schrie er. »Ich engagiere diesen Burschen!« Seine Hand zeigte auf mich.
Die Mittel waren nicht sehr sanft gewesen, aber ich hatte den Job.
***
Als ich am anderen Morgen aus dem Hotel kam, um das Taxi zum Flughafen zu nehmen, stürmten hundert Journalisten gegen mich an. Ihre Blitzlichter machten mich fast blind. Mit Mühe rettete ich mich in die Hotelhalle zurück. Der Portier und die Hausknechte des Hotels warfen sich in die Bresche. Mühselig gelang es ihnen, die Zeitungswölfe aus der Halle zu treiben.
Der Empfangschef eilte herbei.
»Sie benutzen besser den Lieferantenausgang, Mr. Harper. Es hat sich herumgesprochen, daß Sie der Mann sind, der das Lösegeld für Lilian Hatway überbringen soll. Sie müssen die Reporter abschütteln. Das Hotel stellt Ihnen einen Wagen zur Verfügung.«
Es klappte, aber als ich in dem Wagen des Hoteldirektors saß, dachte ich: Zum Henker, soll ich am Ende die fünfzigtausend Dollar den Kidnappern in Gegenwart von einem halben Hundert Reportern und unter dem Geflacker der Blitzlichter übergeben? Die Gentlemen werden mächtig dagegen sein. Auf irgendeine Weise muß ich die Zeitungsjungen loswerden.
Aber das würde nicht einfach sein. Ich merkte es schon auf dem Wege zum Flughafen, denn wir wurden von Dutzenden von Fahrzeugen überholt, an denen die Journalisten wie Trauben hingen.
Vor der Flughafeneinfahrt standen die Burschen wie eine Mauer. Wahrscheinlich hätte ich meine Maschine überhaupt nicht erreicht, wenn die Flughafenleitung nicht kurzerhand zwei Dutzend Cops angefordert hätte, die für mich eine Gasse durch die Reporter und die Neugierigen bahnten.
Hatway hatte eine Sondermaschine gechartert. Der Flugkapitän und seine Mannschaft empfingen mich vor dem Flugzeug. Der Kapitän war ein netter, großer Bursche.
»Hallo, Mr. Harper«, begrüßte er mich. »Ich freue mich. Haben Sie die Dollars schon bei sich?«
»Nein. Hatways Sekretär wird sie mir hier übergeben. Ich denke, daß er jeden Augenblick eintrifft.«
Der Flugkapitän sah zu den Journalisten hinüber, die jenseits des Rollfeldes von den Polizisten hinter dem Maschendrahtzaun gehalten wurde.
»Sie sind auf dem besten Wege, ein berühmter Mann zu werden, Mr. Harper. Wenn Sie die Sache gut überstehen, ie wird man sich um Sie reißen.« Er musterte mich. »Am Ende ist noch eine Filmrolle für Sie drin.«
»Wenn ich die Zeitungsleute nicht abschütteln kann, sind höchstens ein paar Kugeln für mich drin«, knurrte ich. »Glauben Sie, die Ganoven lassen sich von der halben Presse der USA interviewen?«
Der Mann, der mich fliegen sollte, grinste entzückt.
»Bin gespannt, wie Sie das anstellen wollen. Ich hörte, daß alle Flugplätze nach Rio ausverkauft sind, und ich erfuhr vom Charterbüro, daß ein Dutzend Maschinen für Sonderflüge nach Rio gechartert worden sind.«
Ich rieb mir die Stirn.
»Das sind Schwierigkeiten, mit denen ich nicht gerechnet habe.«
Der Flugkapitän sah mich zweifelnd an.
»Sie vielleicht nicht, aber vielleicht andere Leute. Glauben Sie eigentlich selbst an die Entführung, Mr. Harper?« Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Captain, aber mein Job wird gut bezahlt. Alles andere interessiert mich nicht, ausgenommen, daß ich natürlich auch nicht gern umgebracht werden möchte, falls doch etwas an der Sache sein sollte.«
Am Tor zum Rollfeld tauchten zwei schwere Mark-Lincoln-Wagen auf. Die Cops öffneten das Tor. Die Reporter sprangen herbei, aber sie gerieten an die falschen Leute. Nicht die Polizisten, aber Ernest Hatways private Leibgarde, vier hünenhafte Burschen, brachten den Journalisten Respekt bei. Sie stiegen aus dem zweiten Wagen und machten sich an die Arbeit. Sieben oder acht Fotoapparate gingen in Trümmer. Einige Jacken wurden zerrissen.
Der vordere Lincoln stoppte unmittelbar neben dem Charterflugzeug. Allan Rutson und ein Bankangestellter stiegen aus. Der Bankangestellte trug eine sehr große Ledertasche in der Hand, eine dieser Taschen, in denen Ärzte ihre Instrumente für die erste Hilfeleistung mitzunehmen pflegen. Durch eine Stahlkette war die Tasche außerdem mit dem Handgelenk des Mannes verbunden. Rutson begrüßte mich mit einem Händeschütteln.
Er übergab mir einige Papiere, ein Päckchen Reiseschecks, fünfhundert Dollar in bar und die Bestätigung der Bank über den Inhalt der Tasche.
Der Bankangestellte entnahm seiner Westentasche einen flachen Schlüssel, öffnete damit das Schloß der Kette, drückte mir die Tasche in die Hand, legte die Stahlkette um mein Handgelenk und gab mir den Schlüssel.
»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mr. Harper!« sagte Rutson. Er betonte den Namen Harper ein wenig stark. »Im Grunde ist es nur Ihre Aufgabe, das Geld den Entführern zu überbringen, aber Mr. Hatway erwartet von Ihnen, daß Sie es nicht dem ersten besten Burschen in die Hand drücken, der bei Ihnen auftaucht und behauptet, einen Anspruch darauf zu haben.«
»Ja, ich weiß«, brummte ich. »Ich werde eine Quittung der Kidnapper mit zurückbringen. Hören Sie, Mr. Rutson! Dieser verdammte Öffentlichkeitszauber wird dazu führen, daß eine Menge Leute wie die Wilden hinter mir her sein werden, um mir die Dollars abzunehmen. Verstehen Sie mich richtig! Ich meine Leute, die nicht das geringste mit dem Kidnapping zu tun haben, sondern die einfach auf fünfzigtausend Dollar scharf sind.«
Er lächelte dünn. »Sie haben selbst Mr. Hatway bewiesen, wie Sie mit solchen Leuten fertig zu werden verstehen. Ich hoffe, Ihre Methoden bewähren sich auch in der Praxis.«
Nachdenklich sah ich die Tasche an. »Los, Captain«, wandte ich mich an den Flugzeugführer, »machen wir uns auf die Strümpfe, damit ich diesen Grabstein an meinem Handgelenk möglichst bald wieder los werde.«
Ein paar Minuten später hob die Maschine vom Rollfeld ab, drehte über den Flughafen eine Schleife und nahm Kurs in Richtung auf Rio de Janeiro.
***
Wir landeten in Rio nach Einbruch der Nacht. Sobald die Maschine gelandet war, brauste ein Schwarm von Autos auf uns zu. Beamte in sechs oder sieben verschiedenen Uniformtypen überschwemmten das Flugzeug. Der Kapitän palaverte mit einem halben Dutzend von ihnen gleichzeitig in einem Gemisch von Englisch und Portugiesisch. Schließlich pflanzte sich ein uniformierter, dicker Herr mit einem ziemlich großen Sdmauzbart vor mir auf und schnarrte mich in seiner Sprache an. Ich verstand kein Wort davon. Für mich klang es wie das Rollen eines fernen Gewitters. Ein anderer Mann in der gleidien, wenn audi mit weniger Lametta geschmückten Uniform klappte die Hacken zusammen und legte die Hand an seine schöne Mütze.
»Mein Name ist Leutnant Silvas von der brasilianischen Polizei«, sagte er in sehr gutem Englisch. »Mein Chef, Oberst Condieiros, gibt sich die Ehre, Sie in Rio zu begrüßen. Wir sind über Ihre Mission in unserem Lande unterrichtet. Sie können auf die volle Unterstützung der brasilianischen Polizei rechnen.«
»Wer hat Sie unterrichtet? Amerikanische Polizeistellen?«
Leutnant Silvas strich über seinen kleinen Schnurrbart.
»Die Presse, Senhor Harper. Auch in Brasilien liest man amerikanische Zeitungen.« Seine dunklen Augen musterten die Tasche in meiner linken Hand. Er schmunzelte. »Fünfzigtausend Dollar, nicht wahr?«
Der Oberst ließ ein neues Gewittergrollen los. Silvas übersetzte.
»Oberst Condieiros versichert Ihnen, daß die brasilianische Polizei in aller Kürze Miß Hatway aus den Klauen dieser Verbrecher befreien wird. Wir dulden solche Elemente nicht auf unserem Boden. Der Oberst sagt, daß seine Leute zu Ihrer Verfügung stehen.«
»Leutnant«, antwortete ich, »sagen Sie bitte dem Oberst, daß mein einziger Wunsch an ihn und die Polizei ist, daß sie sich nicht um mich kümmern. Erzählen Sie ihm, wie ich mich über sein hochherziges Angebot freue, usw., aber sorgen Sie dafür, daß ich wie jeder beliebige amerikanische Tourist in mein Hotel gehen kann.«
Silvas strich sich wieder über seinen Schnurrbart. Sein Blick streifte zum zweiten Male die Tasche.
»Sie sind kein beliebiger amerikanischer Tourist, Senhor. Sie können auch nicht auf uns verzichten. Ohne uns würden Sie nicht einmal bis in Ihr Hotel gelangen. Vor dem Flughafen warten etwa einhundertfünfzig Reporter auf Sie, außerdem einige tausend Neugierige. Sie müssen unsere Hilfe annehmen, ob Sie wollen oder nicht.«
Der Oberst schnarrte einen längeren Satz. Leutnant Silvas kürzte ihn ab.
»Zuviele Menschen wissen, daß Sie fünfzigtausend Dollar bei sich haben. Das gefährdet Ihr Leben. Wir wollen nicht, daß Sie überfallen werden. Darf ich bitten, Senhor!«
Er und sein Oberst nahmen mich in die Mitte. Zehn bewaffnete Beamte folgten uns. Einer von ihnen trug meinen Wäschekoffer mit einer Vorsicht, als trüge er die Juwelen von Liz Taylor.
Der Leutnant hatte nicht übertrieben. Die Empfangshalle war gestopft voll von Menschen.
»Zum Teufel, Leutnant, warum schaffen Sie mich nicht durch einen Nebenausgang hinaus.«
Er lächelte. »Ich dachte, Sie als Amerikaner hätten Sinn für Publicity.«
Sinn für Publicity hatte vor allen anderen der Oberst. Ich mußte mich in seiner Gesellschaft den Blitzlichtern und Fotoapparaten stellen, und er nahm zu diesem Zweck eine Heldenpose an. Die Reporter hämmerten mit Fragen auf mich ein. Ich gab keine Antwort. Als Oberst Concheiros glaubte, mit mir genug Reklame für sich gemacht zu haben, gab er seinen Leuten einen Wink, für uns eine Gasse zu bahnen.
Ein paar Minuten später saß ich in seinem Dienstwagen und wurde mit Sirenengeheul und unter dem Schutz einer Motorradeskorte zum Roreiras-Hotel gefahren.
Ich saß verdammt unglücklich neben dem sehr zufriedenen Polizeichef. O Hölle, in welche alberne Geschichte hatte Mr. High mich da geschickt! Sollte ich unter Polizeischutz, eskortiert von Motorrädern und verfolgt von einer ständig wachsenden Journalistenmeute Kontakt mit Kidnappern aufnehmen? Ein solcher Blödsinn war noch keinem G,-man widerfahren. In meiner Vorstellung nahm der Fall Lilian Hatway immer mehr das Aussehen einer riesigen, schillernden, sich ständig ausdehnenden Seifenblase an. Klar, daß das Ding eines schönen Tages, und zwar in Kürze platzen würde.
Der Wagen und meine Eskorte bremsten vor dem Roreiras-Hotel, als gälte es bei einem Banküberfall einzugreifen. Die Motorrad-Cops bildeten Spalier. Der Oberst und der Leutnant stampften mit mir in die Halle, als begleiteten sie den Präsidenten der US A. Der Empfangschef, die Pagen und Kellner nahmen Haltung an. »Zimmer 422 ist für den Senhor reserviert«, meldete der Empfangschef zackig.
Ich wandte mich hilfesuchend an den Leutnant.
»Sagen Sie Ihrem Boß, daß ich wenigstens beim Waschen allein sein möchte.« Die beiden Polizeioffiziere schnarrten miteinander. Dann sagte der Leutnant: »Herr Oberst würde sich glücklich schätzen, wenn er Sie in etwa zwei Stunden zu einem Naphtessen im Speisesaal des Hotels erwarten dürfte. Man könnte bei dieser Gelegenheit die Einzelheiten des Falles besprechen. Selbstverständlich werden wir für die Dauer des Aufenthaltes eine Polizeiwache in das Hotel legen.«
»No«, stöhnte ich.
»Si!« dröhnte Oberst Concheiros, der das »No« verstanden hatte.
***
Das Abendessen war vorüber. Ich war endlich die Polizeioffiziere losgeworden, aber als ich hinaufging, sah ich zwei Polizisten in der Hotelhalle sitzen. Sie nahmen sich in ihren Uniformen mit ihren großen Pistolentaschen fremdartig unter den ziemlich eleganten Hotelgästen aus.
Jetzt saß ich auf meinem Bett im Zimmer 422 auf der vierten Etage des Hotels. Die Kette der Tasche hatte ich vom Handgelenk gelöst. Sie stand zwisehen meinen Füßen. Der Empfangschef hatte mir mit einem Seitenblick auf die Tasche versichert, der Tresor des Hotels sei absolut einbruchssicher, aber ich hatte mich von Hatways Geld doch nicht getrennt.
Die Sache nahm alberne Formen an. Draußen vor dem Hotel lauerten die Journalisten, zurückgehalten nur von Oberst Concheiros' Polizisten. Für einen FBI.-Beamten war das eine verdammt lächerliche Situation. Ich war gespannt darauf, wie die andere Seite darauf reagierte, aber ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich überhaupt nichts mehr von ihnen gehört hätte. In diesem Punkte irrte ich mich. Noch während ich meine Zigarette rauchte, wurde an die Tür geklopft.
Ich stand auf, schob mit dem Fuß die Tasche unters Bett und ging zur Tür.
»Wer ist da?«
»Ein Telegramm für Sie, Sir«, antwortete eine Jungenstimme in schlechtem Englisch, Ich öffnete. Einer der Hotelpagen reichte mir das Tablett mit dem Telegramm. Ich nahm es und legte ein paar Münzen darauf. Das Telegramm war auf der Hauptpost in Rio aufgegeben. Die Anschrift lautete:
»Senhor Larry Harper, Hotel Roreiras, Rio de Janeiro, Zimmer 422.«
Ich öffnete es und las:
»Sie benehmen sich ichotisch und gefährden mit Ihrer Idiotie unseren Gast. Schaffen Sie sich die Polizei vom Hals. Erwarten Sie morgen abend um neun Uhr unseren Anruf in der Bar ,Sol‘ auf der Copacabana. Sorgen Sie dafür, daß Sie allein sind, sonst werden wir auf die Fünfzigtausend in Ihrem Besitz verzichten und Ernest Hatway veranlassen, daß er uns einen intelligenteren Burschen mit einem größeren Koffer voller Dollars schickt.«
In gewissem Sinne war ich froh, überhaupt ein Lebenszeichen meiner »Geschäftspartner« zu erhalten. Mir wäre es verdammt peinlich gewesen, wenn sie mich kurzerhand in meinem Hotel, bewacht von Polizisten, umlagert von Reportern, hätten schmoren lassen. Der Wortlaut des Telegramms bewies, daß sie sich schon Gedanken in dieser Richtung gemacht hatten. Wenn es zu schwierig werden sollte, an meine Fünfzigtausend heranzukommen, So hatten sie es in der Hand, sich aus Los Angeles eine neue Sendung kommen zu lassen. Für mich war es also das Wichtigste, die Wünsche der Kidnapper sorgfältig zu erfüllen, eine merkwürdige Aufgabe für einen G.-man, aber was war nicht merkwürdig an diesem albernen Job.
Ich holte meinen Geldkoffer unter dem Bett hervor, nahm ihn mit ins Badezimmer, duschte, ohne ihn aus dem Äuge zu lassen, stieg in meinen Schlafanzug, legte die Tasche wieder an die Kette und stieg ins Bett.
Ich verbrachte eine ruhige Nacht, aber der Morgen begann turbulent. Zunächst einmal läutete das Telefon. Mein Freund, der Oberst, erkundigte sich, ob ich eine gute Nacht verbracht hätte.
Dann fragte der Empfangschef telefonisch an, ob ich das Frühstück wünsche? Es wäre vielleicht richtiger, es auf dem Zimmer einzunehmen, da in der Hotelhalle mindestens zwanzig Journalisten auf mich lauerten. Ich stimmte zu.
Zehn Minuten später erschien der Zimmerkellner. Ich ließ ihn herein. Während er deckte, ging ich, mit der Tasche am Handgelenk ins Badezimmer, schnallte sie ab und wusch mich.
Mitten während des Waschens hörte ich ein klirrendes Geräusch. Ich stieß die Tasche mit dem Fuß in den schmalen Raum zwischen Dusche und Badewanne und ging, notdürftig bekleidet, und noch vom Wasser tropfend, in das Zimmer.
Der Zimmerkellner hatte eine Kaffeetasse fallenlassen. Sie war auf dem Boden, trotz des dicken Teppichs, zersprungen, aber man konnte dem Mann die Ungeschicklichkeit nicht übelnehmen, denn hinter ihm stand ein Bursche, der eine Hand unter des Kellners Kinn gelegt und ihm den Kopf in den Nacken gerissen hatte. Mit der anderen Hand drückte er die Spitze eines außerordentlich großen Messers an die Kehle des Unglücklichen.
Ein zweiter Mann mit einem weißen Panamahut auf dem Kopf, einem gestreiften Anzug und einer gelben Krawatte zum dunklen Hemd, hielt einen großkalibrigen Revolver in der Hand. Daß Schießeisen sah aus, als hätte er es aus einem Wildwestfilm geklaut.
Der Knabe mit dem Panamahut stieß ein »Aah« aus, als er mich sah, schoß auf mich zu und drückte mir die Tom-Mix-Kanone gegen den Magen.
»Holen Dollar«, kauderwelschte er. »Großer Boß uns schickt! Schnell!«
»Laß erst mal den Mann dort los«, sagte ich ruhig. »Er hat nichts damit zu tun.«
Der Panamaträger verstand. Er warf seinem Kumpan ein paar Worte hinüber. Dieser nahm das Messer von der Kehle des zitternden Kellners. Der Kellner flüchtete mit bebenden Knien in Richtung meines Bettes, auf das er niedersank.
»Dollar!« wiederholte der Mann, der vor mir stand.
Ein erfahrener amerikanischer Gangster hätte sich gehütet, sich so unmittelbar vor mir aufzubauen. Auch aus drei oder vier Schritten Entfernung trifft man sicher.
»Okay«, antwortete ich, machte eine Drehung, schwang zurück. Die Kante meiner rechten Hand traf hart die Finger, die das Schießeisen hielten. Der Mann jaulte auf. Seine Kanone flog in weitem Bogen durch den Raum.
Ich packte ihn bei den Jackenaufschlägen und an der schönen gelben Krawatte. Sein Kumpan überwand einen Augenblick der Überraschung und sprang mit wildgeschwungenem Messer gegen mich an. Ich warf ihm den Panamahutbesitzer in den Weg. Die Gentlemen stießen zusammen wie zwei entgleiste Lokomotiven. Der Revolverheld stieß einen Schmerzensschrei aus. Der Junge hatte wirklich Pech, denn das Messer seines Freundes zersäbelte ihm bei diesem unfreiwilligen Zusammenstoß den rechten Oberschenkel.
Ich trat dem Ganoven, noch bevor die Burschen sich entwirren konnten, auf das Gelenk der Messerhand, aber ich hatte nur Pantoffeln an den Füßen, und so entwischte er mir. Allerdings mußte er seine Waffe fahrenlassen.
Er war nicht mehr scharf auf Dollars. Er versuchte nur noch, seine Haut zu retten und sauste zur Tür, ohne sich um seinen Kumpan zu kümmern, der inzwischen seinen Panamahut verloren hatte, sich auf dem Boden wälzte und laut »Medicos — Medicos« rief.
Ich erwischte ihn am Rockkragen, bevor er die Tür erreichen konnte. Er wollte sich losreißen, und als daß nicht gelang, wirbelte er herum, wobei der Stoff seiner Jacke knirschend riß, und bearbeitete mich mit den Fäusten. Er war einen Kopf kleiner als ich, und es gelang ihm, zwei klatschende harmlose Hiebe auf meinem Brustkorb zu landen.
Ich ließ die Reste seiner Jacke fahren. Er glaubte sich frei, wollte sich zur Flucht wenden.
Ich schoß ihn ab.
Mein rechter Haken erwischte ihn am Kinnwinkel. Er drehte sich um seine Achse wie ein Kreisel — den ein Kind nicht zum Laufen bringen kann —, sank auf den Teppich und gab vorübergehend seinen Verstand, wenn er je einen besessen hatte, auf.
Das Geschrei des Verletzten alarmierte trotz der Doppeltüren die ganze Etage. Eine Menge Leute lief zusammen, darunter einige Ladies, was mich veranlaßte, schleunigst in meinen Bademantel zu schlüpfen.
Wenig später erschienen die beiden Polizisten, die die Hotelwache hatten, keuchend und mit den Pistolen in den Händen, und dann kam, ebenfalls außer Atem, Leutnant Silvas.
»Leutnant, schaffen Sie das Volk aus meinem Zimmer«, bat ich. Er gab den Polizisten einige Befehle. Sie entwickelten einen beachtlichen Tatendrang, trieben die anderen Hotelgäste, Zimmermädchen, Stiefelputzer und auch den herbeigestürzten stellvertretenden Direktor auf den Flur hinaus und schlossen ab.
Der Leutnant nahm sich unterdessen der beiden Ganoven an, des Ausgeknockten und des Wimmernden. Die Oberschenkelwunde stellte sich als harmlos heraus. Den anderen holte ein Polizist mit Hilfe von Ohrfeigen ins Bewußtsein zurück.
Silvas verhörte die Typen. Anscheinend gab es keine Schwierigkeiten, denn sie antworteten bereitwillig. Vielleicht taten sie es so prompt, weil die Polizisten mit ihren Knüppeln hinter ihnen standen.
Der Leutnant unterrichtete mich über das Ergebnis des Verhörs.
»Das sind kleine Vorstadtganoven, Mr. Harper, Gangster, die von Diebstählen, der Beraubung betrunkener Seeleute und ähnlichen Fünf-Cruzeiros-Geschäften leben. Sie lasen von Ihrer Ankunft in der Zeitung, und sie versuchten, an das Hatway-Geld zu kommen. Der eine von ihnen hat früher einmal in diesem Hotel gearbeitet. Er kennt die Räumlichkeiten, wußte, wie er durch einen Nebeneingang in das Haus gelangen konnte. Sie benutzten…«
Ich winkte ab. »Schon gut, Leutnant. Mit den Kidnappern haben sie jedenfalls nichts zu tun.«
Er schüttelte den Kopf.
»Mr. Silvas, lassen Sie bitte die Knaben von Ihren Cops abführen, und dann möchte ich mich fünf Minuten lang mit Ihnen Vernünftig unterhalten.«
»Selbstverständlich, Senhor Harper.« Er gab seinen Leuten einen Befehl. Zwei Minuten später waren wir allein im Raum.
»Leutnant Silvas«, sagte ich, »ich bin nicht nach Rio gekommen, um als Schauobjekt für Zeitungsreporter, noch als Bewachungsobjekt für die Polizei, noch als Beraubungsobjekt für Rios Diebe zu dienen. Meine Aufgabe lautet, den Entführern der Lilian Hatway fünfzigtausend Dollar zu überbringen. Sie, die Polizei, die Reporter und, na ja, auch die Ganoven, hindern mich an der Erfüllung meines Jobs. Nehmen Sie Vernunft an, Leutnant, und helfen wenigstens Sie mir.«
»Was soll ich tun?« fragte er höflich, »Vertauschen Sie Ihre schöne Uniform mit einem Zivilanzug, bestellen Sie einen Wagen und lotsen Sie mich über irgendeinen Hinterausgang aus diesem Hotel heraus. Bringen Sie mich dann bitte zu einer Bank.«
»Eine Bank?«
»Ja, eine hübsche große Bank mit großen, einbruchssicheren Tresoren, Seitdem diese Burschen versucht haben, mir Hatways Geld abzunehmen, scheint es mir richtiger, es in einem Banktresor zu vergraben, bis ich es den Leuten ausliefern kann, für die es bestimmt ist.« Der Polizeioffizier strich sich den kleinen schwarzen Sdmurx’bart.
»Ich bin sicher, daß Oberst Concheiros…«, begann er.
Ich unterbrach ihn. »Ich habe nichts dagegen, daß Ihr Oberst General zu werden wünscht, aber ich lasse mich nicht als Sprungbrett benutzen. Wenn Sie mir nicht helfen wollen, Leutnant, so werde ich mich auf eigene Faust auf die Strümpfe machen, nötigenfalls über das Dach des Hotels.«
Er stand auf. »Ich werde Ihnen helfen«, sagte er, »Ich besorge einen Wagen, ziehe mich um und hole Sie in einer Viertelstunde ab.«
Als er ziemlich genau nach einer Viertelstunde zurückkam, hatte ich nicht nur die Geldtasche wieder an die Kette gelegt, sondern auch meinen anderen Koffer gepackt. Silvas sah es mit Staunen, sagte aber nichts.
Auf verschlungenen Wegen über mehrere Hintertreppen, die Bügelkammer und den Waschraum des Hotels, führte er mich zu einem Ausgang, der in einer Nebenstraße mündete. Dort wartete ein gewöhnliches Taxi.
Auf meinen Wunsch gab Silvas dem Fahrer die Anweisung, uns zum Gebäude der »Californian-Banc do Brasil« zu fahren. Das war die brasilianische Zweigniederlassung einer nordamerikanischen Gesellschaft.
Während der Leutnant im Wagen wartete, verhandelte ich mit dem Direktor. Offensichtlich war er ein Mann, der keine anderen Zeitungsnachrichten las als die Börsennotizen. Der Name »Harper« sagte ihm nichts, und auch den Anblick der inzwischen gefährlich berühmt, gewordenen Tasche mit der Stahlkette nahm er gelassen auf.
Ich mietete ein Tresorfach, zahlte die Depotgebühr und vereinbarte das Stichwort: Lilian Hatway. Jedem, der die Tasche unter Benutzung dieses Stichwortes forderte, seilte sie ausgehändigt werden.
Als ich die Bank verließ, stand ein blonder, breitschultriger Bursche am Fuß der Treppe. Eine Kamera mit Blitzlichtgerät baumelte vor seiner Brust. Er sah mich, nahm den Apparat hoch. Das Blitzlicht gab Schnellfeuer.
Silvas sprang aus dem Wagen und stürzte sich von hinten auf den Reporter, während ich mit einem Satz die Treppe hinuntersprang und ihn mir von vorne kaufte.
Der Blonde lächelte, obwohl Silvas ihm die Arme verdrehte und ich die Aufschläge seiner Jacke zerknauschte.
»Langsam, langsam«, sagte er in einem Englisch, das seine Herkunft aus New York verriet. »Sie begehen ’ne Art Freiheitsberaubung, Harper!«
»Zum Henker«, fluchte ich. »Sie und Ihre Kollegen berauben mich der Freiheit, indem Sie mir nachstellen wie die Wölfe einem angeschossenen Hirsch.«
»Publicity, Harper«, antwortete er grinsend. »Sie sind nun einmal eine Person des öffentlichen Interesses geworden. Sagen Sie Ihrem Freund, er soll mich loslassen. Der Bursche renkt mir die Arme aus:«
»Wie haben Sie mich gefunden?«
»Wollen Sie Reporterschliche lernen? Na schön, ich kann es Ihnen gern verraten. Ich war es einfach satt, mit den Kollegen auf einem Haufen zu warten, und dann höchstens dieselben Bilder zu schnappen, die alle anderen auch hatten. Außerdem sagte ich mir, daß Sie über kurz oder lang versuchen würden, uns zu entwischen. Ich stellte ein paar Jungens um das Hotel auf, arme Burschen, die ohnedies nichts anderes zu tun hatten, als auf der Straße herumzulungern. Für ein paar Cruzeiros hielten sie sämtliche Löcher, die aus dem Hotel führen, im Auge, und als Sie türmten, gaben Sie mir das vereinbarte Signal. Ich brauchte mich nur an Ihre Fersen zu heften, Mr. Harper. — Aber wenn Sie jetzt Ihrem Freund nicht sagen, er solle seine Spielereien an meinen Schultergelenken aufgeben, werde ich mich persönlich bemühen müssen.«
»Lassen Sie ihn bitte los, Leutnant!«
Der Reporter rieb sich die Handgelenke.
»Danke, Mr. Harper! Mein Name ist Clark Fence. Ich arbeite für ›Sunday News.‹ Haben Sie die Moneten dort in Sicherheit gebracht?«
Er zeigte auf das Bankgebäude.
Ich gab keine Antwort.
»Seien Sie nett, und geben Sie mir ein Exklusiv-Interview! Sie helfen meiner Karriere damit mächtig auf die Sprünge.« Er wühlte in seinen Taschen und zog einen Notizblock und einen Kugelschreiber hervor.
»Haben Sie schon irgendeine Nachricht von den Kidnappern erhalten?«
Ich schwieg.
»Los«, sagte Clark Fence. »Rücken Sie schon mit der Sprache heraus!«
»Nein«, antwortete ich.
Resigniert verstaute er sein Schreibzeug wieder.
»Wenigstens habe ich ein paar Bilder von Ihnen, die kein anderer hat«, tröstete er sich.
»Das denken Sie«, knurrte ich.
Mit einem raschen Griff faßte ich seine Kamera, öffnete den Verschluß und riß den Filmstreifen heraus. Das Zelluloidband wand sich wie eine getretene Schlange.
Fence wollte sich wehren. Leutnant Silvas griff zum zweitenmal zu und riß ihm die Arme nach hinten.
Mit zusammengepreßten Lippen sah der Reporter zu, wie ich das Zerstörungswerk vollendete.
»In den Staaten würden Sie sich das nicht erlauben«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
Ich gab Silvas ein Zeichen, den Zeitungsmann wieder freizugeben Der Leutnant und ich wandten uns dem Wagen zu.
Fence, um dessen Füße sich der herausgerissene Film schlängelte, rief uns nach:
»Sie werden mich nicht los, Harper! Auf Schritt und Tritt werde ich Ihnen folgen.«
Ich drehte mich um, machte drei, vier große Schritte und stand wieder vordem Knaben, der erschrocken zurückwich.
»Sie werden mir nicht folgen«, sagte ich ruhig. Ich schlug links an seiner Kamera vorbei in seine Magengrube. Er krümmte sich nach vorn, und ich riß einen rechten Haken hoch, der ihn auf das Pflaster warf. Die Lampe seines Blitzlichtgerätes zersprang, und einiges an seiner Fotokiste ging in Scherben.
Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern stieg zu Silvas in den Wagen.
»Sie schreiben eine harte Handschrift«, sagte der Leutnant, als der Wagen bereits im Verkehr schwamm.
»Es sah nur so aus«, antwortete ich. »Es hat dem Jungen nicht einmal wehgetan.«
»Fahren wir zum Hotel zurück?« erkundigte sich Silvas.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gern ein wenig durch Rio schaukeln lassen.«
»Einverstanden.« Der Leutnnant gab dem Fahrer Anweisungen.
Rio ist eine schöne Stadt, wenigstens im Unterbezirk. Die Straßen sind breit und nicht weniger mit Autos vollgestopft als die Straßen New Yorks, nur daß die brasilianischen Fahrer vor den Verkehrscops weniger Respekt haben als die New Yorker und trotz aller Verkehrsdichte einen beachtlichen Zahn vorlegen. Dabei finden Sie noch Zeit, den Senhoritas auf den Trottoiren anerkennend zuzupfeifen, und ich muß sagen, die Senhoritas haben es verdient, daß man ihretwegen einen Blechschaden riskiert. Rios Frauen schlagen jede Konkurrenz.
Leutnant Silvas begann unruhig an seiner Unterlippe zu kauen.
»Senhor Harper«, sagte er schließlich, »wollen Sie mich nicht in Ihre weiteren Pläne einweihen?«
Ich riß den Blick von einer ganz leicht angebräunten Schwarzhaarigen los, an der unser Wagen gerade vorüberglitt.
Unser Fahrer bremste hart. Vor uns war eine Stockung entstanden, links und rechts fuhren die Wagenschlangen neben uns auf. Ich wußte, daß das Knäuel sich in wenigen Augenblicken wieder lösen würde. Ich hatte es während der Fahrt mehrfach erlebt, daß die Brasilianer solche Probleme geschickt und ohne viel Geschrei erledigen.
»Gerne, Leutnant«, antwortete ich. »Zunächst einmal danke ich Ihnen herzlich für Ihre Unterstützung. Ferner bitte ich Sie, meine Rechnung des Rorairas-Hotels an Mr. Hatway zu schicken. Diese zehn Dollar nehmen Sie bitte zur Begleichung des Taxis und sonstiger Unkosten. Und dann versuchen Sie Ihren Chef, den Obersten, davon abzuhalten, nach mir zu suchen. — Vielen Dank, Leutnant.«
Unser Wagen fuhr an. Ich griff mit der linken Hand meinen Koffer, der vor meinen Füßen stand, öffnete mit der rechten Hand den Schlag und sprang heraus.
»Halt!« schrie Silvas. Ich warf die Wagentür ins Schloß, huschte hinter dem Heck und vor dem Kühler zweier Fahrzeuge durch und machte einen mächtigen Sprung nach Vorn. Eine Hupe brüllte mich an, Bremsen quietschten. Irgendwer schrie mir ein portugiesisches Wort zu, das sicherlich keine Schmeichelei bedeutete, aber jedenfalls erreichte ich das Trottoir, während Leutnant Silvas‘ Taxi längst in einiger Entfernung Strom der Fahrzeuge schwamm.
Ich beeilte mich dennoch, um meine Fährte zu verwischen. Ich tauchte in einer von Menschen wimmelnden Seitenstraße unter, erblickte eine Art Kaufhaus, ging hinein und am anderen Ende wieder hinaus, wechselte noch einmal in die Seitenstraße über und war jetzt sicher, daß Silvas meine Spur verloren hatte. Ich war nicht besonders stolz darauf, den Leutnant an der Nase herumgeführt zu haben, aber ich entschuldigte mich vor mir selbst damit, daß mir einfach keine andere Wahl geblieben war.
Ich stieß auf einen Taxistand. Zwei Wagen standen dort, und ich fragte den Fahrer des ersten:
»Englisch?«
Er grinste. »Si, Senhor… very good.«
»Hotel«, erklärte ich ihm. »Nicht groß, nicht teuer. Ich… wenig Geld.«
Er kapierte nicht schlecht. Er lud mich vor einem Haus ab, das zur unauffälligen Mittelklasse gehörte, ein Hotel, wie sie nicht von Fremden, sondern von den einheimischen Reisenden benutzt werden. Das Englisch des Empfangschefs war dementsprechend kläglich. Ich bekam ein Zimmer im ersten Stock. Ich fühlte mich vorläufig in Sicherheit.
Um acht Uhr abends betrat ich die Bar »Sol« an der Copacabana, der Küstenstraße Rios. Ich hatte mir die Mühe gespart, den Laden selbst zu suchen. Ein Taxi brachte mich hin.
In Brasilien versteht man unter »Bar« nicht einen Nighclub, sondern eine Art Café-Restaurant, in dem sich die Geschäftsleute treffen, die Liebespaare sich in die Augen sehen, die Politiker miteinander diskutieren, die Hungrigen essen, die-Durstigen sich betrinken; kurz, die »Bars« sind der Mittelpunkt des brasilianischen Lebens.
Der ›Sol‹-Laden lag am Ende der Copacabana, wohin sich kaum noch Fremde und Touristen verlaufen. Wie üblich standen Tische und Stühle vor dem Laden auf der Straße. Sie waren alle besetzt.
Ich ging durch den Vorhang aus aufgereihten Glasperlen in die Bar. Das Lokal war recht groß. Ich suchte mir einen Tisch. Ein weißbeschürzter Kell ner fragte nach meinen Wünschen. »Irgendeinen Brandy!«
»Auch Essen?« fragte er und zeigte in seinen eigenen aufgerissenen Mund.
Ich nickte. Dann erklärte ich ihm mit Händen und Füßen, daß ich Larry Harper heiße und ein Telefongespräch erwarte. »Verstanden?«
»Si, si!« Er ging zur Theke und erzählte alles dem Patron, der groß, dick und mit einem mächtigen Schnurrbart unter der Nase seine Flaschen regierte. Auch der Patron nickte und musterte mich aus kleinen, geschlitzten Augen.
Der Brandy rollte an, und mit ihm der erste Gang des Essens. Ich kniete mich hinein. Der Schnaps brannte im Rachen, das Essen auf der Zunge.
***
Mir fiel ein Mann auf, der an einem Tisch links neben der Theke saß. Er las in einer Zeitung, aber hin und wieder schielte er zu mir herüber. Später faltete er die Zeitung zusammen und ging hinaus. Als er an mir vorbeiging, musterte er mich scharf.
Der Kellner brachte den nächsten Gang und den nächsten Brandy. Ich machte ihm klar, daß ich unbedingt ein Bier brauchte, um das inwendige Feuer zu löschen. Er eilte zur Theke, um es zu bestellen. Ich blickte ihm sehnsüchtig nach und dabei sah ich, daß der Mann mit der Zeitung jetzt zusammen mit einem zweiten Burschen am Eingang stand. Sie beobachteten mich und flüsterten miteinander.
Beide schlenderten dann auf den Tisch zu, an dem der Zeitungsleser gesessen hatte. Sie setzten sich und gaben sich nicht mehr die geringste Mühe, ihr Interesse an mir zu verbergen.
Ich hielt die Jungens nicht für Abgesandte der Kidnapper, auch nicht für Polizisten. Wahrscheinlich handelte es sich bei Ihnen um Kollegen meiner beiden Besucher im »Roreiras-Hotel«. Sie hatten mich nach einem Bild in den Zeitungen erkannt. Jetzt witterten sie die Nähe von vielen wertvollen amerikanischen Dollars. Das war ein Geruch, der sie gefangennahm wie Baldrian die Katzen.
Ich machte mir nicht viel Sorgen um die Knaben. Wenn Sie nicht besser waren als der Panamahutträger und der Messerheld, hatte ich wenig von ihnen zu fürchten. Außerdem wußte ich die Hatway-Dollars sicher im Banktresor, und hoffte, die Kerle würden nicht irgendeinen Zauber anfangen, bevor der Anruf kam, den ich erwartete. Das war meine einzige Sorge.
Kurz vor neun Uhr betrat ein dritter Mann die Bar. Er war groß, hatte ein dunkles, scharfgeschnittenes Gesicht mit dem obligaten Schnurrbärtchen. Er starrte mich an, ging langsam an meinem Tisch vorbei zu den beiden anderen, die sofort heftig auf ihn einredeten. Offensichtlich war der Große ihr Chef. Er setzte sich und sah zu mir herüber.
Mir wurde ein wenig heiß. Nun, da der Chef aufgetaucht war, würden die Gentlemen sicherlich bald etwas unternehmen, aber bevor das Telefongespräch nicht gekommen war, konnte ich mich auf keinen Tanz einlassen, ich verlor sonst die Verbindung mit den Kidnappern. Oder ich mußte ins ›Roreiras-Hotel‹ zurückgehen und fiel erneut den Journalisten, den Polizisten und den Neugierigen in die Iiände.
Der Kellner kam herbeigesaust.
»Telefon, Senhor!« trompetete er und hielt eine Hand ans Ohr.
Erleichtert stand ich auf. Der schnauzbärtige Wirt zeigte auf eine Zellentür am Ende der Theke.
Ich ging in die Zelle, schloß die Tür sorgfältig und nahm den Hörer ab.
»Hallo«, sagte ich.
»Senhor Harper?« fragte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
»An der Strippe«, antwortete ich. »Sie sind der…, wie soll ich mich ausdrücken?… Lilian Hatways augenblicklicher Gastgeber?«
Der Mann lachte.
»Richtig. Sie können auch sagen, ich sei der Friseur, bei dem Lilian zum letztenmal in Behandlung gewesen ist.« Sein Englisch war korrekt, aber auf eine seltsame Weise akzentuiert. »Haben Sie die Fünfzigtausend?«
»Selbstverständlich, und ich bin froh, wenn ich Sie Ihnen endlich in die Hand drücken kann.« Ich grinste bei diesem Satz. Hatte ein G.-man jemals so zu einem Kidnapper gesprochen.
»Sie haben sich die Schwierigkeiten selbst zuzuschreiben. Es war ichotisch, mit einem Reporterschwarm im Gefolge hier anzurücken. Es war blödsinnig, alle Welt, einschließlich der brasilianischen Polizei, auf die Sache aufmerksam zu machen. Wenn uns Schwierigkeiten dadurch erwachsen sollten, 'wird es Ernest Hatways Töchterlein zu spüren bekommen.«
»Hören Sie, Mr. Haarabschneider«, sagte ich. »Mich können Sie dafür nicht verantwortlich machen. Ich habe nichts dazu getan. Im Gegenteil, ich habe mich bemüht, die Cops und die Reporter loszuwerden. Ich bin Ihnen heute durch die Lappen gegangen. Ich habe das Hotel gewechselt, und im Augenblick befindet sich kein Cop und kein Reporter auf meinen Fersen.« Durch die Glasscheibe der Zellentür konnte ich die drei Männer sehen, aber ich beschloß, sie noch nicht zu erwähnen.
»Wenn Sie morgen früh einen Treffpunkt mit mir vereinbaren wollen, so können wir die Sache abwickeln.«
»Wo wohnen Sie jetzt?« fragte der Mann.
»Hotel Costas, Avenida Prunos 245, Zimmer 21.«
»In Ordnung. Wir werden Sie benachrichtigen, Harper, wo, wann und wie Sie uns die Dollar zu übergeben haben.«
»Verdammt, wollen Sie das Geschäft auf die lange Bank schieben? Warum sagen Sie mir nicht, wo ich Sie treffen kann und wo…«
»Shut up«, schnauzte er mich an. »Wir bestimmen, was getan wird. Wenn Ihnen das nicht paßt, schnappen Sie sich Ihre Dollartasche und dampfen Sie zurück in die Staaten. — Wir lassen uns nicht ’reinlegen. Ist das klar?«
»Wer will Sie reinlegen?« fragte ich vorsichtig.
Er dämpfte seine Lautstärke. »All right, ich bin bereit, Ihnen zu glauben, daß Sie nichts anderes wollen, als Ihren Auftrag erfüllen, um ihr Honorar kassieren zu können, aber der Henker mag wissen, ob Ihnen die Amerikaner nicht ’nen Haufen Geheimpolizisten nachgeschickt haben, oder ob die brasilianische Polizei Sie nicht längst wieder beobachten läßt. — Wir riskieren nichts, und wir werden einen Ort und eine Art für die Übergabe des Geldes ausknobeln, die jede Gefahr für uns ausschließt.«
»Meinetwegen«, antwortete ich resigniert, »aber beeilen Sie sich mit Ihrer Knobelei ein wenig, denn je länger Sie warten, desto größer wird das Risiko für mich. In dieser schönen Stadt laufen eine Menge Gentlemen herum, denen es nichts ausmacht, für fünfzigtausend Dollar ein Messer in die Rippen eines Mannes zu versenken, ... .in meine Rippen, Mr. Kidnapper.«
»Unsinn!«
Ich empörte mich. »Wieso Unsinn? Heute morgen haben es zwei einheimische Burschen im ›Roreiras-Hotel‹ versucht, und jetzt, während ich mit Ihnen telefoniere, sitzen drei Typen in der Bar, die mich sehr eindeutig beobachten.«
»Ihre Sache, Harper, wie Sie sich aus dieser Schlinge ziehen.«
»Okay, ich werde es versuchen. Ich dachte nur, es würde Sie interessieren, wenn andere ernten, wo Sie gesät haben. Ihr macht euch die Mühe mit dem Girl, und ein paar brasilianische Ganoven schnappen euch die Moneten weg.«
Hoppla, damit hatte ich ihm eine Pille zu schlucken gegeben. Ich merkte es an der Art, wie er sekundenlang schwieg. Dann fragte er:
»Haben Sie das Geld bei sich, Harper?«
»No, seit den Ereignissen von heute morgen war es mir zu riskant, länger damit herumzulaufen. Die Dollars liegen in einem Banktresor, und ich lasse Sie so lange darin, bis ich von Ihnen höre, daß die Übergabe stattfinden kann.«
Er gab ein halbes Dutzend Flüche von sich. Ich unterbrach ihn nicht. Ich höre es immer gern, wenn ein Gangster sich ärgert.
»Hatway hat die ganze Sache blödsinnig aufgezogen«, knurrte er. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir die Dollars, die Sie bringen, schießen lassen und uns in New York eine neue Sendung bestellen.«
Da war die Reaktion, die ich gefürchet hatte, aber ich behielt die Nerven. Sehr ruhig sagte ich:
»Lilian Hatways Entführung ist zu ’ner großen Zeitungssensation aufgeblasen worden, und solange sie das ist, werden die Reporter um Hatways Villa herumschnüffeln und werden es herausbekommen, wenn Hatway einen zweiten Mann zu Ihnen schickt. Das ganze Theater fängt dann von vorne an. Ich habe die Zeitungsschnüffler abschütteln können. Nehmen Sie mir meine Dollars ab, Mister, damit ich aus der Sache aussteigen kann.«
»Warum sind Sie so scharf darauf, die Moneten loszuwerden?« fragte er mißtrauisch.
»Hölle, Sie haben sich die Frage vorhin schon selbst beantwortet. Damit ich mein Honorar kassieren kann. Der alte Hatway, dieser mißtrauische Bursche, zahlte mir nur fünfhundert Dollar Vorschuß. Die restlichen zweitausend kann ich erst kassieren, wenn ich den Job hinter mich gebracht habe.«
Nach einer kleinen Pause sagte der Mann am anderen Ende der Leitung: »In Ordnung, Harper. Es bleibt dabei. Wir benachrichtigen Sie über alles andere.«
Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.
Nachdenklich legte ich den Hörer auf die Gabel.
Hm, am Anfang unseres Gespräches hatte der Mann mit einem Akzent gesprochen, der brasilianisch sein sollte, aber je länger das Telefongespräch dauerte, desto mehr hatte sich der Akzent verflüchtigt, und zum Schluß sprach er ein reines Englisch, genauer gesagt, ein ganz normales, amerikanisches Englisch.
***
ls ich die Telefonzelle verließ, zündete ich mir eine Zigarette an und winkte dem Kellner.
»Rechnung!«
Er schrieb große Zahlen auf seinen Block, aber das waren Cruzeiros. Es machte nur knapp zehn Dollar. Der Kellmcer nahm ÜS-Währung mit Entzücken an.
Schon wandte ich mich zum Gehen, als eine dunkle Baritonstimme hinter mir sagte:
»Einen Augenblick, Senhor.«
Ich drehte mich um. Die drei Jungens waren rasch aufgestanden. Sie bildeten eine Art Halbkreis um mich mit dem Chef in der Mitte. Der Chef lächelte, die beiden anderen blickten finster.
»Mein Name ist Alfonso da Rasun«, sagte der Chef. »Sie sind Senhor Harper, der die heldenhafte Aufgabe übernommen hatte, die schöne, blonde und reiche Senhorita Hatway aus den Klauen der Kidnapper zu befreien. Ich habe Sie nach dem Bild in der Zeitung erkannt.« Er verbeugte sich leicht. »Senhor, ich bewundere Sie.«
Die schrägen Burschen in diesem Land haben eine hübsche Art, ihre kurmmen Sachen zu starten. Ohne eine Menge großartiger Worte geht es bei ihnen nicht ab. Wo ein normaler Gangster höchstes ein knappes »Geld oder Leben« knurrt, oder, was häufiger vorkommt, kurzerhand losballert, halten sie ’ne längere Rede. Mr. Alfonso da Rasun beförderte mich sogar vom einfachen Geldtransporteur zum Mädchenretter.
»Würden Sie mir die Ehre geben, mit mir und meinen Freunden ein Gläschen zu trinken?« fragte er mit seiner klingenden Stimme, die sich anhörte, als gehöre sie zu einem Opernsänger.
Ich war ziemlich sicher, daß das dicke Ende nachkommen würde, aber vorläufig spielte ich mit.
»Einverstanden«, antwortete ich knapp.
»Gehen wir hinaus«, flötete der Senhor. »Die Nacht ist kühl. Schöne Senhoritas werden an uns vorübergehen. Wir werden ihren Anblick genießen und dazu ein gutes Gespräch unter Freunden führen.«
Er nahm mit großer Selbstverständlichkeit meinen Arm und geleitete mich zu den Tischen auf der Straße.
Auf einen Wink von ihm räumten zwei Männer sehr hastig einen Tisch. Senhor da Rasun komplimentierte mich auf einen Stuhl, setzte sich neben mich, während die immer noch nicht lächelnden Gorillas die beiden anderen Stühle einnahmen.
Der Kellner brachte vier Drinks. Alfonso hob sein Glas.
»Auf die Erfüllung Ihrer Mission, Senhor!« rief er.
Ich grinste ihn an, nahm ihm sein Glas aus der Hand und schob ihm meines dafür hin.
»Bei uns in den Staaten tauschen Freunde ihre Gläser«, log ich. »Cheerio, Mister!«
Ich hatte keine Lust, mich durch irgendwelche Tropfen in den Drinks außer Gefecht setzen zu lassen. In da Rasuns Augen blitzte es unfreundlich auf, aber dann zeigte er wieder sein prächtiges Gebiß. Er trank anstandslos den Drink, der für mich bestimmt gewesen war.
Mein neuer Freund betätigte sich als charmanter Plauderer. Seine Leute schwiegen eisern. Wahrscheinlich verstanden sie kein Wort Englisch mit Ausnahme von »Hallo«.
Sehr geschickt steuerte Senhor Alfonso die fünfzigtausend Dollar an.
»Eine große Verantwortung für Sie, Senhor«, flötete er. »Es muß Sie sehr bedrücken, eine so erhebliche Summe bewachen zu müssen. Sie gefährden Ihr Leben für andere. — Sehr edel, Senhor, und ich bin sicher, dieser Mr. Hatway im fernen Los Angeles wird es Ihnen nicht einmal zu danken wissen.«
»Er zahlt nicht schlecht.«
Alfonso breitete die Arme.
»Was zahlt er?« rief er. »Tausend Dollar? Zweitausend?«
»Ungefähr Dreitausend«, antwortete ich.
Er schüttelte erschüttert den Kopf. »Ein Almosen, Senhor, wenn man bedenkt, daß Sie für fünfzigtausend Dollar fünf zigtausendmal Ihr Leben riskieren.«
»Heh, übertreiben Sie nicht.«
Er rollte die Augen, beugte sich vor und raunte mit Verschwörerstimme: »Sie glauben mir nicht?« fragte er. »Ich kenne diese Stadt, Senhor Harper. Sie wimmelt vor Verbrechern, denen das Leben eines Mannes nichts gilt. Sie riskieren zuviel für fremde Menschen. Ich frage Sie, sind Fremde das wert?« Einer der Gorillas sagte etwas zu seinem Chef.
Da Rasun blickte nach rechts.
»Er sagt, ein blonder Mann drei Tische weiter blickt zu uns herüber«, teilte er mir mit.
Ich drehte mich um. Richtig, dort saß Clark Fence, Reporter der »Sunday News«, vor einem Dutzend Stunden von mir niedergeschlagen, und grinste mich an.
Als er erkannte, daß ich ihn bemerkt hatte, Stand er auf und kam nachlässig an unseren Tisch geschlendert.
»Hallo, Mr. Harper!« sagte er spöttisch. »Sie sehen, daß ich Sie gefunden habe, wie ich es Ihnen versprach. Leider mußte ich meine Kamera und mein Blitzgerät in Reparatur bringen, sonst könnte ich ein paar hübsche Aufnahmen von Ihnen und Ihren Freunden machen. — Wollen Sie mir jetzt ein Interview gewähren?«
»Nein«, knurrte ich.
Er trat einen Schritt zurück.
»Schon gut«, sagte er. »Ich werde Sie nicht belästigen. Für meinen Geschmack sind Ihre Ablehnungen zu ausgeprägt.« Er massierte erinnerungsvoll sein Kinn. »Ich bin sicher, eines Tages finde ich Sie einmal in besserer Laune, und dann erhalte ich mein Interview. — Ich verliere Sie nicht, Mr. Harper. So long.« Er winkte, schob sich zwischen den Tischen durch und verschwand im Gewühl der Straße.
»Wer war das?« fragte Senhor de Rasun.
»Ein amerikanischer Journalist. Ich schlug ihn heute morgen nieder.«
Der Senhor brauchte einige Minuten, um den Faden seines Themas wiederzufinden, aber dann erwischte er ihn und legte mir die eigene Gesundheit nachdrücklich ans Herz.
Ich hatte jetzt genug von Senhor da Rasun, seinen Drinks und seinen schönen Reden.
»Okay«, sagte ich. »Kommen wir zur Sache! Was wollen Sie von mir?«
Er behielt sein charmantes Grinsen bei.
»Ich finde es dumm, Senhor Harper«, erklärte er, »unter erheblichen Gefahren fünfzigtausend Dollar zu bewachen, wenn man ohne Risiko die Hälfte davon kassieren kann.«
»Sie meinen, ich sollte mir die Moneten unter den Nagel reißen? Ein naheliegender Gedanke, aber wenn ich in die Staaten zurückkehre, ohne das Geld abgeliefert zu haben, kassiert mich die amerikanische Polizei und buchtet mich für einige Jahre ein. Andererseits habe ich keine Lust, für immer in Ihrem oder einem anderen Land zu bleiben.«
»Ich verstehe Sie. Niemand will auf seine Heimat verzichten, aber Sie können in die USA zurückkehren, Senhor Harper, wenn Sie nicht daran schuld sind, daß die Dollars nicht die Männer erreicht haben, für die sie bestimmt sind — Ich sprach von fünfundzwarmgtausend Dollar, Senhor, nicht von der ganzen Summe.«
»Sie müssen sich noch deutlicher ausdrücken.«
»Wenn Sie überfallen werden, und man raubt Ihnen das Geld, so kann Sie niemand dafür verantwortlich machen, schon gar nicht, wenn Sie bei dem Überfall etwas — leicht natürlich — verletzt werden. — Und niemand braucht zu wissen, daß Ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar zurückerstattet werden.«
Ich grinste begeistert. »Kurz und gut, Mr. da Rasun, Sie und Ihre Leute wollen mir eins über den Schädel ziehen, wollen mir die Hatway-Dollar abnehmen und wollen später an meinem Krankenbett erscheinen und mir fünfundzwanzigtausend Dollar auf die Bettdecke streuen.«
»Sie drücken sich sehr direkt aus, Senhor Harper.«
»Stimmt es?«
»Ja, so ungefähr.«
»Tut mir leid, Mister, daß ich Ihnen ’ne Absage geben muß. Erstens erscheint es zu unsicher, weil ich nicht weiß, wie heftig Sie oder Ihre Leute zuschlagen würden. Zweitens zweifle ich daran, daß Sie mich im Krankenhaus besuchen würden; und drittens kann ich mit fünfundzwanzigtausend Dollar in den Staaten nichts anfangen, weil die Cops herausfinden würden, daß ich über meine Verhältnisse lebe.«
Sein Lächeln verschwand wie ausgeknipst.
»Es ist gefährlich, meinen Vorschlag abzulehnen«, sagte er.
»Schlafen Sie gut, Mister, und vielen Dank für die Gastfreundschaft.«
»Bleiben Sie sitzen«, knurrte er, Seine rechte Hand verschwand in der Seitentasche seines Anzuges.
Mit einer kurzen Bewegung kippte ich den leichten Tisch um Einer von den schweigsamen Gorillas wurde davon samt seinem Stuhl umgerissen. Der andere konnte ausweichen, und da Rasun selbst sprang mit der Geschwindigkeit einer Natter hoch.
Ich war nicht langsamer. Ich stand schon, packte einen Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, und schwang ihn hoch.
Rasuns Hand erschien aus der Tasche. Ein leichtes, schnappendes Geräusch, und zwischen den Fingern blitzte eine Klinge auf.
Ich schlug mit dem Stuhl zu. Es war ein einfacher Gartenstuhl, notdürftig zusammengeleimt, und er löste sich auf Schulter und Kopf des Gangsters in seine Bestandteile auf, aber er genügte, um meinen Gastgeber zu Boden zu schicken.
Ein Rest blieb in meiner Hand. Ich warf ihn dem zweiten Gorilla an den Kopf. Er hatte das Pech, daß ich relativ genau sein Gesicht, wahrscheinlich seine Nase, traf. Er brüllte auf, verlor jedes Interesse an der Verfolgung und preßte beide Hände gegen sein Gesicht.
Natürlich waren die Leute an den Tischen aufgesprungen, als der Tanz losging. Ich brach mir kurzerhand Bahn und türmte, denn ich brauchte einen Vorsprung. Wenn Sie meine Fährte halten konnten bis zum Hotel, würde ich keine Ruhe vor ihnen haben.
Ich tauchte zwischen den Menschen auf der Straße unter, rannte, ging dann ■langsam, wechselte auf die andere Straßenseite über, sah einen Omnibus, der gerade von seiner Haltestelle abfuhr, legte einen Spurt ein und erwischte ihn.
Ich fürchtete, daß Senhor da Rasun eine Menge Augen hatte, die für ihn sahen. Wenn Clark Fence als Amerikaner schon mühelos eine Reihe von Herumtreibern anwerben konnte, die mich beobachteten, so mußte das für einen Unterweltler aus Rio noch einfacher sein.
Ich hoffte, daß der Omnibus mich auch diesen Jungs entführte, aber später, als ich ihn verlassen hatte und zu Fuß Fuß die Avenida Prunos zu meinem Hotel hinaufging, sah ich, daß es mir nicht gelungen war. Hundert Yard hinter mir schlenderte ein Mann in weißen Leinenhosen, weißem Hemd und mit einem großen Hut auf dem Kopf.
Die Avenida Prunos war eine schmale und nicht sehr verkehrsreiche Straße. Die Häuser links und rechts hatten zahlreiche Türnischen und Toreinfahrten.
Ich wollte mich vergewissern, ob der Mann tatsächlich ein Verfolger sei. Ich blieb stehen, er ebenfalls. Ging ich weiter, tat er es auch und paßte seine Geschwindigkeit meinem Schritt an. Er sorgte für einen gehörigen Abstand, und wenn ich auf ihn zugehen würde, so würde er kurzerhand davonlaufen.
Plötzlich hörte ich hinter mir einen leisen Schrei. Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie mein Verfolger von einem Arm in die Dunkelheit einer Toreinfahrt hineingerissen wurde.
Fünf Sekunden lang blieb der Mann verschwunden, dann tauchte er wieder auf, allerdings eine ganze Etage tiefer. Er rollte nämlich über den schmalen Bürgersteig und blieb im Rinnstein liegen. Langsam ging ich auf die Toreinfahrt zu. Wieder tauchte der Arm aus der Dunkelheit auf. Nur der Arm war im Licht einer der spärlichen Straßenlaternen zu sehen. Der Mann selbst hielt sich im Schatten.
Die Hand, die vor Sekunden meinen Verfolger erledigt hatte, winkte mir. Sie gab mir das Zeichen, nicht näher zu kommen.
Sicherlich werden Sie sich wundern, aber ich gehorchte dem Zeichen. Ich drehte mich um und ging zu meinem Hotel.
»Harper, Sie werden morgen nach Dalagas fahren«, sagte die Stimme des Mannes im Telefon, die gleiche Stimme, mit der ich in der Bar »Sol« telefoniert hatte. Dieses Mal hatte er mich in meinem Hotel angerufen. Der Anrufer verzichtete auf seinen künstlichen brasilianischen Akzent.
»Dalagas! Zum Henker, was soll ich da? Wo liegt das überhaupt?«
»Am Rio Verde. Sie werden uns da die Hatway-Dollar übergeben.«
»Verdammt, warum nehmen Sie mir die Scheine nicht hier in Rio ab?«
»Zu riskant für uns. Die Stadt ist zu groß. Wir können Sie nicht ausreichend überwachen. Wir wollen nicht von Ihnen in eine Falle gelockt werden.«
»By Jove, ich habe Ihnen zehnmal erklärt, daß ich…«
»Schon gut! Ich kenne Ihre Erklärungen, aber entweder richten Sie sich nach unseren Wünschen, oder Sie können nach Los Angeles zurückfahren.«
»Hören Sie, Haarabschneider«, knurrte ich. »Ich werde das verdammte Gefühl nicht los, daß Sie mich, den alten Hatway und die ganze amerikanische Presse auf den Arm nehmen.«
»Gewöhnen Sie sich daran! Also, werden Sie fahren?«
»Was bleibt mir anders über, wenn ich Hatways Honorar kassieren will. Wie erreiche ich das Nest?«
»Mit der Bahn bis Ciudad Rodos. Von dort müssen Sie sich ein Taxi besorgen.«
»Scheint mir eine halbe Urwaldexpedition zu sein.«
»So ungefähr, mein Junge! Sie werden es sehen.«
»Was passiert in diesem Dalagas?«
»Wir werden uns vergewissern, daß Sie keine Polizisten, freiwillig oder unfreiwillig, mitbringen, dann werden wir Ihnen Ihre Dollartasche abnehmen. Danach können Sie wieder abdampfen.«
»Ich finde, Sie betreiben Ihr Geschäft mächtig umständlich.«
»Lassen Sie das unsere Sorge sein. Auf Wiedersehen also in Dalagas.«
Er legte auf, und ich saß da, mit dem Telefonhörer in der Hand, und fluchte vor mich hin. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß sie mich aus Rio herauslotsen würden.
Ich rief den Portier an und ließ mit eine Karte von Brasilien heraufbringen. Ich fand dieses Dalagas nur mit Mühe. Das Kaff lag rund achthundert Meilen nordwestlich von Rio. Die Kerle lotsten mich tatsächlich in den Urwald hinein.
Ich telefonierte mit einem Reisebüro, bestellte eine Fahrkarte nach Ciudad Rodos und erkundigte mich nach der Abfahrtszeit des Zuges. Er fuhr am anderen Morgen gegen acht Uhr. Ich mußte meinen Geldkoffer also noch heute von der Bank holen.
Ich machte mich gleich auf die Strümpfe. Als ich die Schalterhalle der »Californian-Banc do Brasil« betrat, sah ich zwei Männer am Schalter für Depotanlagen stehen.
Ich glaube, ein Geheimpolizist erkennt andere Geheimpolizisten jeder Rasse und in jedem Land auf Grund einer Art Witterungsvermögen, das sich im Laufe der Jahre von selbst ausbildet. Die beiden Knaben am Schalter waren einwandfrei Kriminalbeamte, und daß sie dort standen, war nicht mehr als logisch. Leutnant Silvas wußte, wo ich die Hatway-Dollars deponiert hatte, und er konnte es sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, daß ich die Tasche irgendwann wieder abholen würde.
Die Beamten hatten mich noch nicht entdeckt. Ich machte eine elegante Kurve und bog in das Zimmer des Direktors ab.
»Ich brauche meine Tasche, die ich unter dem Stichwort ›Lilian Hatway‹ bei Ihnen deponierte, ohne daß die beiden Detektive, die ihren Depotschalter bewachen, es merken.«
Er rieb sich das Kinn.
»Das brächte mich in Schwierigkeiten mit der brasilianischen Polizei. Der Oberst Concheiros war schon persönlich in diesem Büro und hat mich angebrüllt, ich leiste schweren Verbrechen Vorschub.« .
»Wollen Sie eine bestimmte Telefonnummer in New York anrufen und mit John D. High sprechen?«
»Wer ist das?«
»Der Chef des FBI.-Distriktes New York.«
Er sah mich erstaunt an.
»Sind Sie FBI.-Beamter.«
Ich nickta. Er griff zum Telefon, zog aber die Hand wieder zurück.
»Ich glaube Ihnen. Die Unkosten für das Gespräch kann ich der Bank ersparen.«
»Das FBI würde Sie Ihnen erstatten«, sagte ich lächelnd.
Er lächelte zurück. »Okay, ersparen wir sie auch dem Steuerzahler. — Warten Sie einen Augenblick!«
Nach einigen Minuten kam er zurück und trug die Tasche in der Hand. Ich übernahm sie, dankte und sagte:
»Besser, Sie erzählen dem Oberst Concheiros nicht, daß ich FBI.-Beamter bin. Ich habe keine offizielle Erlaubnis, meinen Beruf in diesem Land auszuüben.«
»Ich habe begriffen«, antwortete er. »Übrigens, die Bank verfügt über einen Nebenausgang. Soll ich Ihnen den Weg zeigen?«
Als ich, die Tasche in der Hand, mir ein Taxi heranwinkte, taten mir Leutnant Silvas Detektive leid. Wenn alles vorüber war, beschloß ich, dem Leutnant eine Karte zu schreiben, damit er seine Leute nicht bis zum Pensionsalter am Depotschalter der »Californian-Banc do Brasil« stehen ließ.
***
Der Zug raste durch das Land. Mit mir schaukelten ein dicker Kaffefarmer in einem weißen, zerknitterten Tropenanzug, ein Offizier der brasilianischen Luftwaffe, eine grell geschminkte Senhorita und ein schüchterner Verwaltungsbeamter im gleichen Abteil. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr verloren die Fahrgäste ihr hauptstädtisches Benehmen.
Der Kaffeefarmer schnarchte mit offenem Mund, die Senhorita begann einen massiven Flirt mit dem Offizier, der Verwaltungsbeamte rauchte riesige Zigarren, die das Abteil mit dichtem Nebel erfüllten.
Ich duselte vor mich hin. Die Tasche hatte ich an die Kette gelegt, und so neben mich auf den Sitz gestellt, daß ich die Kette durch meinen Körper verdeckte.'
Irgendwann gegen Mittag fühlte ich,' daß jemand mich anstarrte. Ich blickte durch das Glas der Schiebetür hinaus auf den Gang. Der Mann, der dort stand, den Hut ins Genick gezogen, hatte ein Pflaster auf der Stirn. Er zeigte seine prachtvollen Zähne in inem charmanten Lächeln, aber seine Augen lächelten nicht mit, sondern musterten mich mit einem starren Drillbohrerblick. Auf dem Gang stand Senhor Alfonso da Rasun.
Ich stieß einen Seufzer aus. Das Leben wurde immer härter. Ich stand auf und nahm meinen Koffer aus dem Gepäcknetz und öffnete ihn. Obenauf lag der großkalibrige Wild-West-Revolver, den ich dem ersten brasilianischen Gangster, der sich ernsthaft um die Hatway-Dollars bemüht hatte, noch im »Roreiras-Hotel« aus der Hand geschlagen hatte. Die Kanone war damals unter einen Sessel geschlittert. Ich hatte sie entdeckt, während Silvas den Wagen besorgte. Einen Augenblick lang hatte ich geschwankt, ob ich sie dem Leutnant übergeben sollte. Selbstverständlich hatte ich meine Smith and Wesson 38er Special zu Hause gelassen. Ich war der Meinung, daß dieser Job nicht mit einem Schießeisen zu erledigen war, aber ich hatte dann doch den Revolver in den Kofer gepackt. Jetzt, nach einigen trüben Erfahrungen und mit einem Typ wie Senhor da Rasun vor der Tür, wechselte meine Meinung.
Ich steckte die Watte in den Hosenbund, schloß den Koffer, packte die Aktentasche, schob die Tür zurück und trat hinaus auf den Gang.
Der Kaffeepflanzer schnarchte, Offizier und Senhorita flirteten, der Verwaltungsbeamte rauchte. Niemand beachtete mich.
Da Rasun trat einen Schritt zurück, um mir Platz zu machen.
»Hallo«, knurrte ich. »Soll es gleich losgehen?«
Ich nahm die Jacke ein wenig zurück, damit er den Kolben des Revolvers sehen konnte. Ein amerikanischer Gangster hätte wahrscheinlich beim Anblick dieser Kanone gelacht, aber ich durfte hoffen, daß Senhor da Rasun sich allein durch die Größe imponieren ließ.
»Mein Vorschlag gilt noch immer, Senhor Harper«, sagte er. »Das Geschäft und die Teilung lassen sich auch an jedem anderen Ort durchführen, vielleicht sogar noch besser als in Rio.«
»Die Gründe für mpine Ablehnung sind die gleichen. Sie würden mich auch an jedem anderen Ort als Rio nicht nur über den Schädel, sondern auch übers Ohr hauen.«
»Warum sind Sie so dickköpfig?« fragte er, jetzt ohne Lächeln. »Sie sind allein in einem Land, das Sie nicht kennen, dessen Sprache Sie nicht beherrsehen. Außerdem können und wollen Sie aus bestimmten Gründen den Schutz der Polizei nicht in Anspruch nehmen. Sie haben keine Chance gegen mich, Senhor. Sie müßten es allein daran erkennen, daß ich Sie trotz aller Ihrer Bemühungen in diesem Zug gefunden habe.«
»Ja, ihr Überwachungssystem scheint zu funktionieren, Mister.«
»Selbst in Brasiliens Urwald würde ich Sie finden.« Er blickte auf die Tasche in meiner linken Hand.
»Die Dollar?« fragte er.
Ich nickte. »Wie Sie sehen, ist die Tasche ohne mich nicht zu haben. Wir liegen beide an einer Kette. Der Verschluß ist nicht zu öffnen, ohne daß die Kette vom Handgelenk gelöst wird.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Mich interessiert die Tasche nicht, sondern nur der Inhalt. Das Leder läßt sich leicht aufschlitzen.«
»Irrtum, Mister. Es ist mit einem engmaschigen Stahldraht verarbeitet. Draht aus bestem Stahl. Ihr Messer würde Scharten bekommen.«
»Es wird eine Möglichkeit geben, die Tasche zu öffnen, Senhor Harper«, antwortete der Gangster lächelnd.
»Selbstverständlich, aber nicht, solange ich lebe!«
»Das ist kein ernsthaftes Hindernis«, antwortete da Rasun, zog mit volendeter Höflichkeit seinen Hut und trollte sich den Gang entlang.
Wirklich, dieser Knabe hatte eine wohlerzogene Art, mir mitzuteilen, daß er mir den Hals abzuschneiden gedenke. Ich zog mich in mein Abteil zurück und dachte darüber nach, welchen Zeitpunkt er wählen würde. Solange der Zug rollte, glaubte ich ungefährdet zu sein. Erst an der Endstation, Ciudad Rodos, mußte ich aufpassen.
Wir erreichten Ciudad Rodos kurz vor Mitternacht. Auf den letzten Stationen vor dem Ende der Bahnstrecke hatte sich der Zug mit einer bunten Gesellschaft gefüllt, Plantagenarbeitern, Indios in ihren farbigen Decken, eine Gruppe von Negern, die den Gang versperrten und erregt miteinander schnatterten.
Jedesmal, wenn der Zug hielt, war einer von da Rasuns Leuten aufgetaucht, hatte sich vor meinem Abteil aufgepflanzt und hatte aufgepaßt, daß ich im Zug blieb. Das bewies, daß mein brasilianischer Dollarliebhaber das Endziel meiner Reise nicht kannte. Vielleicht gelang es mir, ihn in Ciudas Rodos abzuhängen.
Zunächst sah es nicht so aus, denn als ich ausstieg, standen Senhor da Ransun und seine beiden Freunde schon auf dem Bahnsteig und erwarteten mich.
Ich nahm meinen Koffer und die Dollartasche in eine Hand, um die andere für das Wild-West-Schießeisen frei zu haben.
Der Gangster näherte sich mir.
»Ich wiederhole meinen Vorschlag zum letzten Male, Senhor Harper«, sagte er und bemühte sich, seinem Galgenvogelgesicht einen düsteren Ausdruck zu geben.
»Mister«, knurrte ich ihn an, »ich rede jetzt zum letzten Male freundlich mit Ihnen. Laufen Sie mir noch einmal in die Quere, so werde ich Sie nachdrücklicher behandeln als in der Bar in Rio.«
Er zischte ein paar portugiesische Worte zwischen den Zähnen hervor, die sicherlich eine massive Beschimpfung waren, aber Beschimpfungen, die ich nicht verstehe, haben mich noch nie aufregen können.
Er stakste zu seinen Leuten zurück, und ich ging über den Bahnhofsvorplatz von Ciudas Rodos. Als ich mich umblickte, sah ich, daß die Genoven mir in einiger Entfernung folgten.
Wenn ich die Kerle loswerden wollte, mußte ich mir irgend etwas einfallen lassen. Es hatte keinen Sinn, ein Taxi zu mieten. Sie würden es sehen und sich ebenfalls einen Wagen besorgen. Ein Auto brauchte ich, aber ich mußte auf geschicktere Weise daran kommen.
Ciudas Rodos schien ein vorgeschobener Posten der Zivilisation zu sein. Die Stadt sah ein wenig nach Goldgräbercity aus.
An einem mittelgroßen Haus las ich die Aufschrift: »Hotel!« Ich ging hinein. Der Mann hinter der Theke war ein junger, blonder Bursche.
»Sprechen Sie Engslisch?«
»Ja«, antwortete er. »Ich habe fünf Jahre in den Staaten gearbeitet.« Für den Anfang war das schon Glück. Ich eröffnete die Unterhaltung, indem ich dem Blonden eine Zehn-Dollar-Note in die Hand drückte.
»Sie können zehn von diesen Scheinen verdienen, wenn Sie mir ein wenig unter die Arme greifen. Draußen vor der Tür stehen drei Männer, die es auf mich abgesehen haben, und die ich abschütteln muß. Ich miete ein Zimmer bei Ihnen, und ich bezahle es unter der Voraussetzung, daß es eine Möglichkeit gibt, aus diesem Zimmer auf einem anderen Wege zu verschwinden, als man hineingeht.«
Der Blonde blieb gelassen.
»Damit kann ich Ihnen dienen, Senhor. Vom Fenster des Zimmers 14 können Sie auf das Dach eines Anbaues gelangen, und von dort bringt Sie ein keiner Sprung auf die Nebenstraße. Genügt das?«
»Ja, wenn Sie den drei Männern nichts von dieser Möglichkeit sagen.«
»Für hundert Dollar schweige ich wie ein Grab.«
»Nur Schweigen ist für hundert Dollar zuwenig. Ich brauche ferner einen vollgetankten Wagen, der irgendwo in der Stadt für mich bereitsteht.«
Er wiegte den Kopf. »Schon, schwieriger. Wollen Sie ihn kaufen?«
»Wenn es sein muß, ja. Wie teuer wird er sein?«
»Das kommt darauf an, wohin Sie fahren wollen. Ciudad Rodos liegt mitten im Urwald und alle Straßen, mit Ausnahme derjenigen längs der Bahnlinie, führen in den Urwald. Ich nehme nicht an, daß Sie in Richtung Rio zurückfahren wollen.«
»Nein, aber wenn ich vierzig Liter Benzin im Tank habe, komme ich bis an mein Ziel.«
Ich wußte, daß die Entferung von Ciudad Rodos bis Dalagas ungefähr hundertzwanzig Meilen betrug. Selbst bei sehr schlechter Straße mußte ich mit vierzig Liter auskommen. Ich wollte dem Blonden nicht sagen, wohin ich wollte. Es war ziemlich sicher, daß da Rasun und seine Leute ihn hart fragen würden, und selbstverständlich würde er reden. Wer ließ sich schon für einen unbekannten Yankee die Zähne einschlagen, selbst wenn er hundert Dollar gezahlt hatte?
»Ich glaube, ich kann Ihnen einen Jeep besorgen, wenn Sie siebenhundert Dollar herausrücken.«
Ich nickte.
»Vielleicht auch achthundert«, sagte der Blonde schnell.
Hinter mir wurde die Tür geöffnet. »Achtung!« zischte ich. »Reden Sie von etwas anderem.«
»Das Zimmer kostet zwölfhundert Cruzeiros, wenn Sie…«
Ich sah schnell über die Schulter. Richtig, dem Dollar-Liebhaber hatte es zu lange gedauert. Er und seine Gorillas kamen in das Hotel.
Ich hielt es nicht für richtig, ihnen länger den Rücken zuzudrehen, sondern ich zog es vor, sie im Auge zu behalten.
»Ich nehme das Zimmer«, sagte ich über die Schulter.
»Söll ich es Ihnen zeigen?« fragte der Blonde.
Da Rasun ließ sich in einen Korbsessel neben dem Eingang fallen. Und dann sah ich verwundert, wie er eine Eierhandgranate aus der Rocktasche zog und sie spielerisch von einer Hand in die andere rollen ließ.
»Wir brauchen auch Zimmer!« rief er.
»Ich war vor Ihnen an der Reihe!« Er machte eine Geste und steckte die Handgranate wieder ein.
»Selbstverständlkch, Senhor Harper. Wir warten.«
Der Blonde brachte mich in den einfach eingerichteten Raum. Ich gab ihm fünfzig Dollar, riet ihm, den Mund zu halten, und er versprach, mir wegen des Wagens Bescheid zu sagen, sobald er die Ganoven mit Zimmern versorgt hatte.
Ich wartete über eine Stunde lang, bevor er wieder aufkreuzte.
Er war etwas außer Atem und sagte: »Ihre Freunde wollten von mir jedes Wort wissen, das Sie gesprochen haben.« Er grinste. »Versprachen Sie mir nicht hundert Dollar? Ich erhielt erst sechzig.«
Er erhielt die vierzig Bucks.
»Sie können den Jeep von Paola Trendez kaufen. Gegen Vorkasse! Achthundert Dollar.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, mein Junge! Ich möchte dich nicht in Versuchung führen. Ich zahle erst, wenn ich den Wagen fahrbereit vor mir sehe.«
Sein Gesicht wurde sauer. Er redete ’ne Menge auf mich ein, aber ich blieb hart.
»Dein Freund bekommt das Geld, sobald ich im Wagen sitze, aber keine Sekunde früher.«
Er kratzte sich hinter den Ohren. »Na schön, Senhor, aber geben Sie Trendez nur siebenhundert Dollar und mir noch einmal hundert als Vermittlungsprovision.«
Ich lachte. »Fünfzig!«
Wir einigten uns auf siebzig.
»Wann wollen Sie starten?«
»Vier Uhr.«
»Okay, ich werde es Trendez sagen. Er wird mit dem Wagen in der Nebenstraße warten, in die Sie gelangen, wenn Sie vom Dach des Anbaues herunterspringen.«
»Gut! Was machen meine Freunde?«
»Sie haben sich eine Flasche Brandy aufs Zimmer kommen lassen und ein Kartenspiel.«
»Können Sie vom Fenster ihres Zimmers aus das Dach des Anbaues sehen.«
»Leider, Senhor. Ich wollte ihnen einen anderen Raum auf schwatzen, aber sie ließen sich nicht darauf ein. Der Chef suchte das Zimmer sorgfältig aus.«
»Bring mir jetzt noch etwas zu essen! Brot und kalter Aufschnitt genügen.« Ich hatte noch etwa zwei Stunden Zeit. Ich aß, löschte dann das Licht, setzte mich in einen Sessel und wartete. Die Zeiger auf dem Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr schlichen nur langsam weiter. Mir fielen die Augen zu. Ich kämpfte gegen den Schlaf und rauchte. Punkt vier Uhr morgens öffnete ich so lautlos wie möglich das Fenster zum Anbau. Noch funkelten die Sterne des südlichen Himmels in voller Pracht, und ihr Glanz war so stark, daß die Nacht nicht völlig dunkel war.
Ich nahm die Dollartasche und den Koffer in die linke Hand, schwang mich auf das Fensterbrett und ließ mich vorsichtig auf das flache Dach des Anbaus gleiten.
Es war ein geteertes Holzdach. In der Nachtstille knirschten die Bretter unter meinem Gewicht. Ich wagte nicht zu laufen, sondern trat vorsichtig auf. Matt schimmerten hinter mir die Glasscheiben der Hotelfenster.
Gerade, als ich den Rand des Daches erreicht hatte, wurde eines von den Fenstern aufgerissen. Laut und erregt rief eine Stimme portugiesische Worte.
Ich duckte mich und sprang kurz entschlossen in die Dunkelheit der Gasse unter mir. Ich landete hart auf den Handflächen und den Knien, verlor den Koffer, aber nicht die Tasche, die ja an der Stahlkette hing.
»Hallo!« rief ich.
»Hallo!« antwortete eine Männerstimme ganz in der Nähe.
Ich sprang auf, lief zwei Schritte und prallte mit einem Mann zusammen.
»Der Jeep!« schrie ich den Burschen an. , Auf dem Dach über uns trapsten rasche Schritte.
»Dollar, Senhor«, flüsterte der Mann.
Ich drückte ihm das vorbereitete Geldbündel in die Hand. Jetzt erkannte ich auch die. Umrisse des Jeeps. Ich stieß den Mann zum Wagen.
»Fahr los!« zischte ich. »Rasch!« Er kapierte, wenn er auch kein Englisch verstand.
Er schwang sich hinter das Steuer, ich turnte auf den Beifahrersitz.
Über uns vom Dachrand schrie Ransun:
»Stopp! Oder ich werf dir eine Handgranate auf den Pelz, Gringo.«
Der Motor des Jeeps sprang an.
»Go on!« schrie ich.
Der Jeep tat einen Satz nach vorn. Ich hielt die Wild-West-Kanone in der Hand, und ich war entschlossen, notfalls zu feuern.
Rasun schoß nicht. Ich weiß nicht, ob er kein Schießeisen in der Hand hielt oder ob er über genug Verstand verfügte, daran zu denken, daß ihm ein Toter in einem rasenden Jeep nichts nützte.
Der Besitzer des Jeeps schaltete das Licht erst ein, als der Wagen schon rollte. Dann erreichten wir auch schon den Platz vor dem Bahnhof.
»Weiter!« befahl ich.
Er fuhr in irgendeine Straße.
»Stopp!«
Gehorsam trat er auf die Bremse.
»Und jetzt ’raus, Freund! Du hast deine Dollars! Mach’ dich mit ihnen aus dem Staube!«
Er verstand nicht. Ich machte es ihm nachdrücklich klar, indem ich ihn kurzerhand vom Steuer des offenen Jeeps drängte und mich selbst auf seinen Platz schob.
Sekunden später schoß der Wagen davon durch die nächtlichen Gassen der Stadt Ciudad Rodos.
Natürlich hatte ich keine Ahnung, welchen Weg ich nehmen mußte, um nach Dalagos zu gelangen, aber ich wußte, daß der Ort im Westen lag, und ich richtete mich nach den Sternen und meinem Gefühl und fuhr, so hoffte ich, in westlicher Richtung aus Ciudad Rodos hinaus.
Als ich die letzten Häuser hinter mich gebracht hatte, hatte ich noch einmal Glück. Im Scheinwerferlicht des Jeeps tauchte ein primitiver, hölzener Wegweiser auf. Ich las die halbverwaschene Inschrift: ›Dalagos — Rio Verde.‹
Ich steuerte in der angegebenen Richtung auf die dichte Mauer des Dschungels zu, die nachtschwarz am Horizont stand. Ich grinste bei dem Gedanken an Alfonso da Rason. Ein paar Stunden würde er benötigen, um einen Wagen aufzutreiben, und dann blieb ihm noch die Wahl zwischen den sechs oder sieben Straßen, die von Ciudad Rodos aus in den Urwald führten.
***
Im Anfang glaubte ich, die Straße wäre gar nicht so schlimm, aber da führte sie auch noch durch die Plantagen, die rings um die Stadt angelegt waren. Als sie in den ungerodeten Dschungel tauchte, wurde sie kläglich. Der Jeep sprang über Baumwurzeln, versank in Löchern, schlitterte in morastigen, ausgefahrenen Spuren, Links und rechts ragten die Bäume wie Türme. Affen, aufgeschreckt vom Motorgeräusch, beschimpften mich. Einmal glühten am Rand im Scheinwerferlicht die Augen irgendeines Viehzeuges wie Phosphor auf.
Das Licht des beginnenden Tages setzte sich nur langsam gegen die Dunkelheit durch. Hier am E'uße der riesigen Bäume unter dem verfilzten Gewirr ihrer Aste, das sich über die schmale Straße wölbte wie ein Dach, entstand nur eine grüne Dämmerung.
Ich befand mich mitten im Urwald. Zum Henker, dieser Job brachte mich in die unmöglichsten.Situationen. Ein G.-man, ein Großstadtmensch, zischte hier auf einem ältlichen Jeep durch den brasilianischen Dschungel mit ’ner Dollartasche am Handgelenk, ausgerüstet mit einer altmodischen Kanone, aber mit Halbschuhen an den Füßen, mit Schlips und Kragen und einem gewöhnlichen Anzug von Macys. In New Yorks Asphaltdschungel kenne ich mich aus, aber hier wurde ich das Gefühl nicht los, daß ich de® falsche Mann am falschen Platz war.
Wenigstens hatten dfer Blonde und sein Freund mich mit dem Jeep nicht übers Ohr gehauen'. Die Karre sprang ohne zu murren über die Baumwurzeln. Ich blickte auf die Armbanduhr. Sehr weit konnte es bis zu diesem verdammten Dalagos nicht mehr sein.
Eine halbe Stunde später begegneten mir zwei dunkelhäutige Brasilianer in den üblichen Leinenhosen und mit großen Strohhüten auf den Köpfen. Sie ritten auf Maultieren.
Ich stoppte den Jeep. Englisch verstanden die Burschen natürlich kein Wort, aber als ich »Dalagas« sagte, nickten sie eifrig und zeigten in die Richtung, aus der sie kamen.
Ich bugsierte den Jeep an den Maultieren vorbei, fuhr noch einmal eine Viertelstunde, dann lichtete sich der Wald. Die Straße führte wie an ihrem Beginn durch Plantagenanlagen, und endlich tauchten die ersten Häuser von Dalagas auf.
Häuser ist eine mächtige Übertreibung. Die Buden bestanden durchweg aus Holz.
Alles in allem mochte der Ort zweihundert Baracken besitzen, von denen nur drei oder vier aus Stein errichtet waren. Die Straßen waren nicht gepflastert. Jetzt, während der Trockenzeit, zog der Jeep lange Staubfahnen hinter sich her. Wenn es regnete, mußte sich alles in einen grundlosen Morast verwandeln.
Ich stoppte den Wagen auf dem Platz, der von den wichtigsten Bauten umstanden wurde: der Kirche, dem Verwaltungsbau, zwei Häusern, die wie Hotels aussahen, einigen Cafés und Geschäftshäuser.
Die Leute, die an den Tischen der Cafés saßen, machten lange Hälse und starrten mich neugierig an. Die meisten von ihnen trugen die landesübliche Tracht: Leinenhosen und Leinenhemden, aber alle hatten irgendeinea Hut auf dem Kopf, und ich spürte, daß ich gut daran täte, mir auch irgend etwas über den Schädel zu stülpen. Jetzt, da sie nicht mehr durch das Blätterdach der Bäume filtriert wurde, stach die Sonne wie mit Messern zu. Ich stiefelte in eines der Häuser, das ich für ein Hotel hielt. Okay, es war auch eines, wenn die Einrichtung auch dürftig schien.
Ein fetter Mann von ungesund gelber Gesichtsfarbe und mit öligem schwarzem Haar kam mir entgegen.
»Senhor?«
»Sprechen Sie Englisch?«
»Nix Englisch«, radebrechte ei. »Augenblick — Stopp!«
Er tauchte hinter irgendwelcher Tür unter, ich hörte ihn durch das Haus brüllen, dann kam er wieder zum Vorschein und zerrte ein hübsches, schwarzhaariges Girl hinter sich her.
Der Dickezeigte auf das Mädchen. »Sie…Englisch… very good.«
Das Mädchen, das siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein mochte, lächelte hinreißend.
»Ich lernte Englisch auf der Schule«, sagte es feierlich. »Er ist mein Vater.«
»Kann ich ein Zimmer haben?«
»Bitte, sprechen Sie langsam.«
Ich bemühte mich um eine deutliche Aussprache, und wir verstanden uns.
Der Hotelbesitzer und seine Tochter zeigten mir zusammen den Raum, der in der ersten Etage lag. Er war spartanisch eingerichtet, ein Bett mit einem Moskitonetz, ein Schrank, ein Tisch mit zwei Stühlen und einem Nachttisch, auf dem eine Lampe stand.
»Hallo!« rief ich. »Gibt’s hier Elektrizität?«
Das Girl nickte ernsthaft.
»Wir haben ein Kraftwerk am Fluß. Es erzeugt elektrischen Strom.«
Ich lachte. »Und ich glaubte schon, ich befände mich hier am Ende der Welt. Ich nehme das Zimmer.«
Wir einigten uns über den Preis. Ich verhandelte mit dem Mädchen über einen Platz, an dem ich den Jeep unterstellen konnte, und als ich den Wagen in eine Art Scheune gefahren hatte, versuchte ich, von ihr zu erfahren, ob es andere Amerikaner in der Stadt gäbe, oder ihr irgend welche Fremden aufgefallen wären, usw., aber für das Verstehen und die Beantwortung so komplizierter Fragen reichte ihr Schul-Englisch nicht aus.
Ich gab es vorläufig auf. Schließlich hatte ich mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf hinter mir, und ich ging in mein Zimmer und versuchte, mich mit dem Bett und dem Moskitonetz vertraut zu machen.
Kaum lag ich, als der dicke Hotelbesitzer ohne anzuklopfen hereingeschossen kam. Er stieß den Zeigefinger gegen mich.
»Sie… Harper?«
Ich nickte. »Ja, das bin ich.«
»Telefon!« schrie er. »Komm!«
Telefon? Ich glaubte, mich verhört zu haben, aber ich stieg wieder aus dem Bett und folgte ihm ins Erdgeschoß.
In der Ecke eines Raumes, der dem Dicken anscheinend als eine Art Büro diente, stand auf einem wackeligen Tisch ein Telefonapparat, der nicht einmal besonders altmodisch aussah.
Ich nahm den Hörer auf.
»Harper«, meldete ich mich.
Es knisterte und knatterte in der Leitung. Wenn der Apparat auch modern aussah, die Verbindung schien höchst altmodisch zu sein. Viel schlechter können die ersten Apparate auch nicht funktioniert haben. Nur notdürftig vernahm ich durch das Rauschen hindurch eine Männerstimme.
»Herzlich Willkommen in Dalagos, Harper«, sagte die Stimme. »Sie haben es also geschafft, und zwar früher, als wir es erwartet haben. Wir haben erst heute nacht mit Ihnen gerechnet.«
»Sind Sie das, Haarabschneider? Hoffentlich tauchen Sie jetzt bald auf. Ich habe eine Menge Verbiegungen machen müssen, um Ihre Dollars bis in dieses Kaff zu schleifen, und ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis die Ganoven, die ich in Ciudad Rodos mühsam abschüttelte, meine Fährte gefunden haben.«
»Sie hören heute nacht von uns«, antwortete er.
»Wann? Wo? Welche Uhrzeit?«
»Heute nacht«, wiederholte er. Dann rauschte und knatterte es nur noch.
Ich sah nachdenklich den Apparat an.
Es mußte doch herauszubekommen sein, von wo der Mann angerufen hatte. Ich konnte nicht glauben, daß es in diesem Nest eine Selbstwählvermittlung gab. Vermutlich saß irgendwo eine Dame an einem Stöpsel schrank. Wenn ich sie schnell genug erreichte, mußte sie wissen, welchen Anschluß sie mit dem Apparat des Hotels verbunden hatte.
Ich wollte die Tochter des Wirtes sprechen, aber sie schien fortgegangen zu sein. Ich mußte mich mit dem Dicken begnügen. Es dauerte viel zu lange, bis ich ihm klarmachen konnte, was ich wissen wollte. Schließlich kapierte er soviel, daß ich wissen wollte, auf welche Weise ein Gespräch zustande kam. Stolz machte er es mir vor und drehte ein paar Nummern auf der Wählscheibe.
»Hier«, sagte er und hielt mir den Hörer hin.
Ich nahm ihn und lauschte. Ich hörte eine Stimme, die portugiesische Worte hervorsprudelte und wahrscheinlich fragte, was der Anruf solle.
Ich grinste süßsauer und gab dem Wirt den Hörer zurück. Es war nichts zu machen. Dalagos besaß, so erstaunlich es war, einen Selbstwähldienst, wenn auch vermutlich die Termiten in den Vermittlungsschränken herumkrochen und mit ihrem Appetit auf Kunststoffisolierungen die Deutlichkeit der Gespräche beeinflußten.
Ich verschlief den Rest des Tages. Erst am Abend ging ich wieder hinunter. Zum Hotel gehörte eine Art Kneipe. Eine ganze Anzahl von Männern saß darin. Die Tochter des Wirtes fragte mich, ob ich essen wolle.
Ich wollte und sagte zu allem ja, was sie mir, mehr oder weniger unverständlich, vorschlug.
Die Männer, die an den Tischen saßen, aßen der tranken und miteinander redeten, schienen mir mehr oder weniger Einwohner von Dalagas zu sein. Ich sah zwei Männer in Polizeiuniform, die mit zwei Zivilisten Karten spielten. An einem Ecktisch saßen sechs Gentlemen, die nach hrem Aussehen zu den Wohlhabenden von Dalagas gehörtet, vielleicht der Apotheker, der Arzt, die Plantagenbesitzer der Umgebung.
Ich war der Gegenstand allgemeiner Neugier, aber niemand sprach mich an.
Nach der Mahlzeit ließ ich mir eine Flasche geben, deren Inhalt laut Etikett aus Whisky bestehen sollte. Mit dieser Flasche und einem Glas zog ich mich auf mein Zimmer und unter das Moskitonetz zurück.
Die Nachttischlampe brannte. Ich hatte mich nicht ausgezogen. Die Dollar-Tasche hatte ich an mein linkes Handgelenk gekettet. Ich verleibte mir den Whisky, der gar nicht so übel war, ein und versuchte mir vorzustellen, was jetzt passieren würde. Für heute nacht hatten die Kidnapper mir ihren Besuch angekündigt, aber ich glaubte noch immer nicht daran. Viel eher glaubte ich an ein großes Gelächter, das irgendwann losbrechen würde, an eine Art von gigantischem Aprilscherz.
Ich lag, trank und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Hin und wieder fuhren Autos über den Platz, hielten, fuhren weiter. Einmal bremste ein Wagen. len hörte das Schlagen von Türen. Nach dem Klang der Schritte zu urteilen, gingen die Insassen in die Kneipe des Hotels. Ich dachte daran, aufzustehen und mir die Leute anzusehen, aber ich blieb dann doch liegen. Es war sinnlos, jetzt etwas zu unternehmen. Entweder kamen die Kidnapper oder… na ja, Aprilscherz! Übrigens gingen die Leute nach zehn Minuten wieder fort, denn die Autotüren schlugen zum zweitenmal und der Motor sprang an.
Allmählich verließen auch die anderen Gäste die Kneipe des Hotels. Ich hörte sie unter meinem Fenster sprechen, bevor sie auseinandergingen.
Es wurde sehr still in Dalagas. Das ohnehin spärliche Leben der kleinen Stadt erstarb. Nur vom Dschungel rings um das Nest wehten die unerklärlichen Geräusche und Rufe des nächtlichen Urwalds.
Hin und wieder blickte ich auf die Armbanduhr. Es wurde Mitternacht, ohne daß etwas geschah… ein Uhr, zwei Uhr… Ich war nicht müde, denn ich hatte ja fast den ganzen Tag über geschlafen, aber meine Hoffnung, daß der geheimnisvolle Anrufer Wort halten würde, sank… Aprilscherz, dachte ich. Sie haben dich auf den Arm genommen.
Dann, kurz nach zwei Uhr, krachte ein Schuß. Meine Nachttischlampe zersplitterte in tausend Scherben.
***
Während ich noch über den Fußboden rollte, mit den Beinen um mich stieß, um das Moskitonetz loszuwerden, in der linken Hand die Tasche mit den Hatway-Dollars, in der rechten die Wild-West-Kanone, donnerte es gegen meine Tür. Krachend sprang sie aus den Angeln. Undeutlich sah ich die Umrisse zweier Gestalten, die in das Zimmer stürzten.
Eine Taschenlampe flammte auf, aber ihr Schein wurde auf das Bett gerichtet. Hinter dem Licht erkannte ich die Schatten zweier Männer.
Ich hob den schweren Colt.
»Pfoten hoch!« rief ich. »Macht keine falschen Bewegungen, oder…!«
Ich erwartete eine englische Antwort zu hören, und wenn sie aus nicht mehr bestand als einem englischen Fluch, aber die Burschen sprudelten irgend etwas Portugiesisches hervor, daß sich mächtig erschreckt anhörte.
Der Schein der Taschenlampe schwenkte über mich weg.
Zum Henker, ich hatte keine Lust, mich abschießen zu lassen. Ich zog den Hahn des Revolvers durch. Das Ding setzte dem Fingerdruck fast so viel Widerstand entgegen wie ein Sandsack einem Boxhieb, aber dann donnerte die Kanone doch los.
Sie donnerte wirklich, und der Rückschlag riß mir das Schießeisen beinahe aus der Hand.
Der Mann ließ die Taschenlampe fallen. Sie zerklirrte auf dem Fußboden. Der plötzliche Wechsel vom Licht zur Dunkelheit machte mich für Sekunden fast blind. Ich sprang trotzdem auf die Füße. Ich hörte die hastigen Schritte der Eindringlinge, die Hals über Kopf flohen, und ich stürzte ihnen nach.
Verdammt, ich war das Moskitonetz immer noch nicht los. Ich verhedderte mich mit den Füßen darin und fiel der Länge nach aufs Gesicht, als hätte mich jemand an den Füßen festgehalten. Da ich die Hände auch nicht frei hatte, brauchte ich Zeit, um das Zeug endgültig los zu werden; Zeit, die den Gangstern genügte, um die Treppe hinunter-2urasen, Als ich ihnen endlich folgen konnte, stolpernd und mich in der Dunkelheit stoßend das Erdgeschoß erreichte, das offenstehende Fenster entdeckte, da war es zu spät. Die Knaben waren verschwunden.
Die Schüsse hatten Dalagos aus dem Schlaf gerissen. Hinter Dutzenden von Fenstern flammte das Licht auf. Türen und Fenster wurden aufgestoßen, und Leute fragten sich gegenseitig, was denn los sei, das heißt, ich nehme an, daß sie sich es fragten, denn sie fragten sich auf Portugiesisch.
Mit Hilfe des Feuerzeuges tastete ich nach dem Lichtschalter, und als ich ihn endlich gefunden hatte, da kamen auch die ersten Männer über den Platz gelaufen. Sekunden später umringte mich eine aufgeregt schnatternde, mehr oder weniger notdürftig bekleidete Horde.
Vergeblich hielt ich nach dem Wirt, mehr noch nach seiner Tochter mit mit ihrem kostbaren Englisch Ausschau. Sie erschienen nicht auf der Bildfläche. Erst als die beiden Polizisten auftauchten, die am Abend Karten gespielt hatten, kam so etwas wie Ordnung in das Durcheinander. Die Polizisten gingen undeutlichen, von irgendwoher dringenden Geräuschen nach und entdeckten den dicken Hotelbesitzer und seine Tochter gefesselt und geknebelt in einem Vorratsraum hinter der Küche.
Ich verstand kein Wort von dem, was sie sagten, und das Girl schien in der Aufregung sein Englisch völlig vergessen zu haben. Ich verzichtete darauf, mich verständlich zu machen, obwohl die Polizisten immer wieder auf mich einredeten. Ich ging kurzerhand hinter die Theke, angelte mir eine Flasche aus dem Regal und bediente mich. Inzwischen war so viel Zeit vergangen, daß es ohnedies sinnlos war, die Ganoven zu verfolgen, Außerdem war ich nicht sicher, ob ich eine solche Verfolgung überhaupt wünschen sollte. Immerhin war jetzt der erste Schuß in dieser Geschichte gefallen, und wenn die Kidnapper einen Mordversuch nicht scheuten, dann bestand eine echte Gefahr für Lilian Hatways Leben. Besser, ich hielt die Polizisten aus der Sache.
Wenn das Zeitungsgewäsch über die Entführung der Millionärstochter und Larry Harpers Fünfzigtausend-Dollar-Reise auch noch nicht bis Dalagas gedrungen war, so würde sich das sehr rasch ändern, wenn die Polizisten erfuhren, aus welchem Grund geschossen worden war.
Die Polizisten gestikulierten immer noch vor meiner, Nase herum. Ich nahm noch einen Drink.
»Zum Teufel«, sagte ich laut, »kann denn hier niemand Englisch?«
»Ich«, antwortete eine Stimme, »aber es nützt Ihnen nichts, denn ich kann kein Portugiesisch.«
Der Mann, der lässig vom Eingang her durch das Lokal zur Theke schlenderte, war Clark Fence.
»Kann ich auch einen Drink haben?« fragte er und schob die Polizisten ein wenig zur Seite. »Und Wie denken Sie jetzt über ein Interview? Inzwischen hat sich doch einiges ereignet?«
Ich verzichtete darauf, ihn zu fragen, wie er meine Fährte gefunden hatte.
»Nein«, antwortete ich. »Immer noch kein Interview. Und auch keinen Drink. Wenigstens nicht von mir.«
»Schade«, grinste er. »Wenn Sie übrigens glauben, Mr. Harper, die Leute, denen Sie die Hatway-Dollars überbringen wollen, hätten Sie einer Kugel gewürdigt, so irren Sie sich. Ich bin ziemlich sicher, daß es Ihr alter Freund aus der Bar ,Sol‘ in Rio war, der es Ihnen besorgen wollte. Ich sah ihn heute nacht, ungefähr um elf Uhr, in Dalagas ankommen. Er ging mit seinen Freunden in dieses Hotel, kam allerdings kurz darauf wieder heraus. Immerhin genügte die Zeit, um zu erfahren, daß Sie hier abgestiegen sind.«
»Sie stecken Ihre Nase zu sehr in meine Angelegenheiten«, sagte ich wütend. »Das könnte der Nase eines Tages schlecht bekommen.«
Er zuckte die Achseln.
»Kein Beruf ist ohne Risiko«, antwortete er, drehte sich um und verließ, die Hände in den Taschen, die Kneipe.
Irgendwer kam auf die Idee, einen der beiden Ärzte von Dalagas zu holen, nicht etwa, weil ein Doc benötigt wurde, sondern weil er Englisch konnte.
Endlich erfuhr ich in Einzelheiten, wie sich der Überfall abgespielt hatte. Drei Männer hatten sich, wie schon Clark Fence es gesagt hatte, bei dem Wirt nach mir erkundigt, hatten aber den Läden wieder verlassen, als sie von meiner Anwesenheit erfuhren.
Als dann der letzte Gast die Kneipe verließ und der Wirt im Begriff war, seine Firma zu schließen, waren zwei von den Burschen wieder aufgetaucht unter dem Vorwand, ein Zimmer haben zu wollen.
Sobald der Wirt sie eingelassen hatte, sah er sich einer Pistole gegenüber. Die Gangster hatten ihn gezwungen, zu sagen, welche Personen sich noch im Haus befanden. Außer mir als einzigem Gast war das nur die Tochter, die in einem Zimmer im Erdgeschoß schlief.
Die Männer hatten die Tochter aus dem Bett geholt, hatten Vater und Tochter gebunden und geknebelt und in die Speisekammer gesperrt. Mehr wußte der Wirt nicht zu berichten, aber ich reimte mir zusammen, daß die beiden Knaben, wahrscheinlich Alfonso da Rasuns Gorillas, lautlos bis zu meinem Zimmer hinaufgeschlichen waren und dort auf den Schuß warteten. Ich nahm an, daß ihr Chef dieses Verfahren gewählt hatte, weil er wußte, daß ich den Revolver besaß, und weil das Licht ihm verriet, daß für ihn und seine Leute keine Aussicht bestand, mich im Schlaf zu überraschen.
Der Arzt erzählte mir, daß die Polizisten eine Untersuchung vornehmen wollten, von welcher Stelle aus die Schüsse abgefeuert worden waren. Sie glaubten, auf diese Weise den Schützen entdecken zu können.
Ich teilte ihre Meinung nicht. Auf dem viereckigen Platz standen einige Bäume, die hoch genug waren, um von dort aus in die Fenster der ersten Etage des Hotelbaus blicken zu können, und es war nicht schwierig, einen der Bäume zu erklettern. Ransun würde wohl einen von ihnen als Schießstand ausgesucht haben. Zu meinem Glück stand der nächste Baum, der in Frage kam, in mehr als vierzig Yard Entfernung, und Senhor Ransun schien kein großartiger Schütze zu sein, obwohl er andererseits auch nicht mehr als zwei Handbreit vorbeigeschossen hatte. Wie er allerdings an das Gewehr gelangt war, wußte ich auch nicht. Denn ein Gewehrschuß mußte es gewesen sein.
Die Polizisten setzten mir mit Fragen zu, warum auf mich geschossen worden sei. Ich ließ durch den Arzt antworten, ich könnte es mir nicht erklären, und ich hätte auch keine Ahnung, wer der Schütze gewesen sei. Ich versuchte, ihnen einzureden, es handele sich wahrscheinlich um eine Verwechselung.
Die Polizisten waren ratlos. Sie stellten die gesamte Polizeistreitmacht von Dalagos dar, allerdings ohne ihren Kommandanten, einen Sergeanten, der, wie der Doc mir erzählte, Urlaub hätte. Die Polizisten wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Sie waren unsicher und daher mißtrausch, und zeitweise sah es so aus, als hielten sie es auf jeden Fall für richtig, mich zunächst einmal einzusperren.
Zum Glück hatte Ernest Hatways Sekretär mir vor der Abreise von der brasilianischen Botschaft einen Schrieb besorgt, in dem stand, daß ich in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs wäre, und daß alle Behörden mich nach Kräften unterstützen sollten. Das Schreiben besänftigte das Mißtrauen der Uniformierten. Sie verließen das Hotel, nachdem sie noch mein Zimmer in Augenschein genommen hatten, um sich nach dem Schützen umzusehen. Auch die anderen verliefen sich. Ich dankte dem Arzt, tröstete den jammernden Wirt mit einem Zehn-Dollar-Schein, ließ mir eine Kerze geben und ging in mein mit Glassplittern übersätes Zimmer zurück.
Tja, da stand ich nun, den Colt mit nur noch fünf Kugeln in der rechten Hand, die Tasche, angekettet an mein Handgelenk.
Draußen dämmerte der Morgen. Ereignislos war die Nacht nicht vorübergegangen, aber wenn ich es mir richtig überlegte, so war doch nicht mehr passiert als in Rio de Janeiro, nur daß der dollarsüchtige Senhor Alfonso dieses Mal etwas härtere Mittel angewandt hatte. Von Lilian Hatways Entführern hatte ich immer noch nichts zu sehen bekommen.
***
Die Frau fiel mir auf, als sie mit schnellen, energischen Schritten den Platz überquerte.
Ich saß beim Frühstück. Der Hotelwirt hatte einen Tisch auf .die Terrasse gestellt, die vor der Hotelfront entlanglief. Die Frau sprang die wenigen Stufen hoch und kam an meinen Tisch.
Sie trug eine khakifarbene Bluse, Breeches-Hosen und Schnürstiefel. Auf dem Kopf hatte sie einen breitkrempigen Hut, den sie jetzt abnahm.
Sie hatte schwarzes, streng geschnittenes Haar, ein energisches, nicht mehr junges Gesicht.
»Sie sind Harper?« fragte sie knapp. Ihre Stimme hatte eine dunkle Färbung. Ohne Zweifel war sie eine schöne Frau, aber es gab einige Fehler in ihrem Gesicht, um es wirklich anziehend zu machen. Der Mund war zu schmal, das Kinn zu energisch und der Ausdruck der Augen lauernd und mißtrauisch. Langsam stand ich auf.
»Ja, das bin ich«, antwortete ich. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«
»Das tut nichts zur Sache. Ich erwarte Sie in zehn Minuten an der Sägemühle. Sie brauchen nur diese Straße geradeaus zu gehen.«
»Was soll ich an der Sägemühle?« Sie zeigte auf die Dollartasche, die neben mir stand.
»Ihre gefährliche Last abgeben. Ich hoffe, Sie werden glücklich darüber sein. Ich hörte, man hat heute nacht auf Sie geschossen.«
»Sie sind gut informiert. Wenn Sie warten wollen, so gehe ich gleich mit. Ich habe keinen Koffer zu packen. Ich muß nur zahlen.«
Sie zuckte die Schultern. »Meinetwegen, aber beeilen Sie sich. Ich lege keinen Wert darauf, mit Ihnen gesehen zu werden.«
Ich rief die Wirtstochter, während die Frau die Terrasse verließ und langsam den Platz überquerte. Ich drückte dem Girl ein paar Dollarnoten in die Hand, flüsterte ihr rasch einige Sätze zu, von denen ich hoffte, daß sie sie kapieren möge. Dann ging ich der Frau nach.
Ich holte sie am Ende des Platzes ein. Sie ging sofort schneller, als ich neben ihr war. Die schmale Straße, kaum mehr als eine Gasse, führte hinunter zum Fluß, dem Rio Verde. Sie endete vor einem großen Holzgebäude, der Sägemühle, die jetzt allerdings während der Trockenzeit noch reichlich hundert Yard vom eigentlichen Flußufer entfernt lag.
Vor der Mühle stand ein Glouster-Wagen, ein geländegängiges Fahrzeug, eine Art Jeep, nur etwas größer.
»Steigen Sie ein!« befahl die Frau und nahm selbst das Steuer. Ich schwang mich auf den Beifahrersitz.
Die Frau steuerte den Wagen auf einen Pfad, der parallel zum Flußlauf nach Norden führte. Es war keine Straße, sondern kaum mehr als ein Feldweg. Er führte durch Gebüsch, das rasch so dicht wurde, daß die Zweige uns streiften.
Die Frau sprach kein Wort. Ich sah sie von der Seite an, sie aber blickte geradeaus.
Mit einem Gefühl der Beruhigung spürte ich das Gewicht des Wild-Westrevolvers in meiner linken Brusttasche. Fünf Kugeln waren nicht viel, aber sie waren immer noch besser als nackte Hände. Seit ich die Frau gesehen hatte, wußte ich, daß es ernst wurde, denn ich kannte ihr Gesicht. Ich hatte es auf einer Fotografie gesehen. Die Frau war Joan Haghert, Globetrotterin, angeblich reich und angeblich Freundin von Lilian Hatway, zuletzt mit ihr zusammen im Paradies der Millionäre in Miami.
Der Pfad senkte sich jetzt dem Flußufer zu und erweiterte sich zu einem kleinen Platz.
Joan Haghert stoppte den Gluster.
»Steigen Sie aus, Harper!« befahl sie.
Ich grinste sie an. »Nach Ihnen, Mylady! Ich habe keinen Spaß an einer Kugel in den Rücken.«
»Unsinn!« zischte sie. »Ich fahre sofort weiter. Sie haben nur bis zum Fluß hinunterzugehen. Dort treffen Sie den Mann, der mit Ihnen telefonierte.« Ich packte ihr Handgelenk.
»Lassen Sie mich auf der Stelle los!« schrie sie.
Ich hörte ein Knacken im Gebüsch, ein Rascheln der Blätter, ein im Grunde genommen harmloses Geräusch, und doch handelte ich instinktiv in der sicheren Witterung der Gefahr.
Ich warf mich gegen Joan Haghert, stieß sie auf diese Weise vom Sitz des offenen Fahrzeugs. Sie stürzte auf den Boden. Ich selbst schlug einen halben Salto, fiel auf sie, sprang aber sofort auf die Füße.
Ein. Pistolenschuß peitschte. Die Kugel pfiff eine Handbreit an meinem Kopf vorbei. Ich ließ mich auf die Knie fallen, riß den Colt aus der Brusttasche und drückte mich an die Seite des Wagens in Deckung.
Die Frau lag noch auf der Erde. Mit dem linken Arm verhinderte ich, daß sie aufstand, denn in der Hand hielt ich die verdammte Tasche, die mich in meiner Bewegungsfreiheit störte.
»Sagen Sie dem Idioten, daß er aufhören soll«, flüsterte ich Joan zu.
Sie gab keine Antwort. Sie starrte mich nur aus aufgerissenen Augen an, Wieder peitschten zwei Schüsse. Sie pfiffen über den Wagen hinweg.-Gleich darauf sagte eine harte Stimme aus dem Gebüsch.: »Ergib dich!«
Der Mann sprach Englisch, aber mit hartem Akzent. Ich konnte hören, daß er ein Einheimischer sein mußte.
»Noch einmal — nehmen Sie Vernunft an! Wenn der Junge das Feuerwerk fortsetzt, wird es Sie früher erwischen als mich«, sagte ich.
Ihr Gesicht war vom Haß verzerrt.
»Lilian Hatway wird Ihr Verhalten bezahlen, G.-man!« schrie sie.
Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Hatte Sie mich G.-man genannt? Wußte sie also, daß ich ,..
Ich blieb vorläufig in meiner Harper-Rolle.
»Lilian Hatway interessiert mich einen Dreck, wenn es um meinen eigenen Kopf geht. Und Ihnen werde ich die Vernunft beibringen, die Sie nicht annehmen wollen.«
Ich schlang den linken Arm um Ihre Hüfte, stand auf und zog sie, obwohl sie sich wehrte, mit hoch. Obwohl ich ein gutes Stück größer war als sie, deckte sie mich mit ihrem Körper gegen das Gebüsch, aus dem die Schüsse gefallen waren. Gleichzeitig zog ich den Colt durch. Unter Donnergetöse spuckte er eine seiner kostbaren Kugeln aus.
Der oder die Kerle in den Sträuchern ballerten in der ersten Schreckreaktion zurück.
Die Lady in meinem Arm kapierte, daß ich nicht spaßte. Sie kreischte:
»Nicht schießen, José! Nicht schießen, Pal!«
Ich hielt sie fest.
»Wird Ihnen ein bißchen heiß! Los, sagen Sie ihren Freunden, sie sollen herauskommen.«
»Kommt heraus!« schrie sie und wiederholte: »Nicht schießen!«
Ein paar Sträucher knackten. Am Rande des kleinen Platzes tauchten zwei Männer auf, die beide schwere Pistolen in den Händen hielten.
Es waren Indios, zumindest Brasilianer mit einem kräftigen Schuß indianischen Blutes. Beide waren relativ klein, aber breitschultrig und offensichtlich mit Muskeln bepackt wie Ringkämpfer.
»Sie sollen Ihre Kanonen wegwerfen!« befahl ich.
Bevor die Frau etwas sagen konnte, schüttelte der eine der Männer den Kopf.
»No, Senhora«, sagte er mit kehliger Stimme. »Chef uns befohlen, - zurückzukommen, wenn Schwierigkeiten,«
Ich spürte die Angst der Frau.
»Die Burschen scheinen nicht allein auf Ihr Kommando zu hören. Wo ist der Chef?«
»Nicht hier«, antwortete sie hastig. »Er ist…«
»…bei Lilian Hatway?« ergänzte ich. »Überlegen Sie sich, in welcher Tinte Sie sitzen, Lady! Wenn die Jungs abhauen und den Chef benachrichtigen, wenn dann Lilian Hatway irgend etwas passiert, dann sind Sie diejenige, an die die Polizei sich hält.«
Sie versuchte, den Kopf so weit zu drehen, daß sie mich ansehen konnte. »Was wollen Sie?« fragte sie.
»Ich will, daß Sie mich zu dem Platz führen, wo Sie und Ihre Freunde Lilian Hatway gefangenhalten. Und ich will, daß die Burschen dort den Chef nicht warnen.«
Sie reagierte überraschend.
»Hören Sie«, sagte sie leise. »Man hat mich gezwungen, mitzumachen, aber ich werde Ihnen helfen, Lilian zu befreien. Ein Boot liegt am Flußufer, keine dreißig Schritt von hier. Mit dem Boot sind Sie'in zwei Stunden an der richtigen Stelle. Zu Fuß brauchen Sie einen vollen Tag.«
Ich wußte nicht, ob Joan Haghert es ehrlich meinte, oder ob sie nur einen Trick versuchte. Jedenfalls war es wichtig, daß ich so nahe wie möglich an Lilian Hatway herankam. Ein Risiko mußte ich dafür in Kauf nehmen.
»Okay«, sagte ich leise. »Machen Sie es den Jungs klar. Wenn dabei irgend etwas nicht klappt, haben Sie es als erste auszubaden.«
»Lassen Sie mich los!«
Ich grinste, »Später, Lady, später!« Sie bemühte sich, ihre zitternde Stimme zu beherrschen.
»José! Pal!« rief sie. »Wir nehmen den Mann mit aufs Schiff. Er kommt mit uns zum Chef!«
Die Indios, die sich ähnlich sahen wie Brüder, wechselten Blicke. Der Größere von ihnen antwortete:
»Senhora, der Chef hat nichts davon gesagt. Er sagte, daß wir nur Senhora und Senhor…«
Sie unterbrach ihn, indem sie ihn anschrie:
»Der Chef hat gesagt, daß ihr mir gehorchen sollt, nicht wahr? Seid ihr verrückt geworden, daß ihr mit euren halben Gehirnen klüger sein wollt als der Chef? Der Mann kommt mit auf das Schiff.«
Ich beobachtete die Mienen der beiden. Sie waren so verschlossen, wie es Indianer-Gesichter zu sein pflegen, aber die Verschlossenheit verbarg nur die Ratlosigkeit der Männer. Die Indios waren gewohnt, zu gehorchen, und wenn sie unterschiedliche Befehle von verschiedenen Seiten erhielten, so verwirrte sie das und machte sie unfähig zum Handeln.
Joan Haghert flüsterte mir zu: »Kommen Sie!«
»Nehmen Sie die Tasche!«
Sie gehorchte und faßte den Griff. Ich zog den Arm zurück, packte aber ihr Handgelenk. Zusammen gingen wir auf die Indios zu, die reglos vor den Büschen standen, hinter denen sie aufgetaucht waren. Sie hielten ihre Pistolen, — Waffen, die wesentlich mehr taugten als meine Wild-West-Kanone — noch in den Händen. Als wir nur noch zwei oder drei Schritte von ihnen entfernt waren, lächelte ich und schob den Colt in die rechte Tasche meiner Jacke. Solche Gesten wirken manchmal besser als eine noch so drohende Haltung. Außerdem wären meine vier Kugeln gegen die vollgestopften Magazine der Pistolen so gut wie nichts gewesen, wenn es unter diesen Umständen zu einer Schießerei gekommen wäre.
»Geht voraus!« befahl ich ruhig und lächelnd.
Noch einmal wechselten die Männer einen Blick. Dann wandte sich erst der eine, danach der andere um. Hintereinander und mit den geschmeichgen Bewegungen von Tieren verschwanden sie hinter den Zweigen des Gebüsches.
Ich folgte ihnen, Joan Hagherty mit mir ziehend. Unmittelbar hinter den ersten Sträuchern tat sich ein kleiner, gewundener Pfad auf, so schmal, daß man ihn nur hintereinander begehen konnte. In wenigen Minuten führte er uns an das Ufer des Rio Verde. Dort, mit einem Tau an einen weit in das Wasser hinausragenden, von Lianen überwucherten Stamm gebunden, lag ein schweres Motorboot, mehr schon eine Art Yacht mit einem Kajütenaufbau und dem Steuerstand am Bug des Schiffes.
Ich las die Messingbuchstaben am Vordersteven. »Katalaya«. Vor ein paar Wochen hatte der Kahn noch an der Küste Miamis gelegen, zwischen Dutzenden von Schiffen dieser Art: Schiffen, die dem Vergnügen und dem Luxus reicher Leute dienten. Die »Katalaya« war das Boot Stuart Stensons, jenes angeblichen Forschungsreisenden und Abenteurers, in dessen Gesellschaft Lilian Hatway in Miami gesehen worden war, und ich zweifelte nicht daran, daß die Millionärstochter auch auf diesem Schiff nach Brasilien gebracht worden war.
***
Sicherlich haben Sie schon einiges über den Amazonas gehört, jenen riesigen Strom, den die Eingeborenen das »Flußmeer« nennen. Der Rio Verde ist zwar nicht annähernd so groß, aber fast alle Flüsse Brasiliens führen Wassermassen, die sie bis weit ins Landesinnere hinein schiffbar machen, sofern nicht Stromschnellen oder Wasserfälle die Schiffbarkeit unterbrechen.
Stenson, der sich jahrelang im Lande umhergetrieben hatte, kannte Brasiliens Flüsse gut genug, um die »Katalaya« von der offenen See aus ins Landesinnere zu steuern. Für ihn war das ein sicherer Weg, denn die Flüsse sind so verzweigt, gehen in einem solchen Ausmaß ineinander über, daß eine Kontrolle durch eine Küstenpolizei fast unmöglich ist. Außerdem ist der allgemeine Verkehr auf den großen Strömen immer noch gering. Außer Holztransporten, den Kanus der Kautschuksammler und einem unregelmäßigen Liniendienst, der von uralten Dampfern auf private Rechnung durchgeführt wird, werden sie kaum befahren. Es kommt hinzu, daß jeder der großen Flüsse buchstäblich Hunderte von toten Nebenarmen hat, die das ideale Versteck für ein Boot sind, dessen Besitzer nicht gesehen werden will.
Ich verstehe einiges von Motorbooten, und die »Katalaya« war ein solide gebauter Kahn, eines dieser kleinen, aber kräftigen Schiffe, mit denen man beinahe alles machen kann. Natürlich wäre ich nicht gerade begeistert, wenn ich mit ihr den Atlantic überqueren oder Kap Hoorn umsegeln sollte, aber für die im allgemeinen ruhigen Gewässer der Saragossa-See und der Westküste Südamerikas war sie großartig geeignet. Boote dieses Typs bieten Platz für vier oder fünf Leute. Sie haben kräftige Maschinen und . genügend Laderaum, um ausreichend Brennstoff mitzunehmen. Zwei Männer genügen für die Bedienung. Für Expeditionen auf dem Wasser gibt es nichts Geeigneteres.
Die Indios hatten den Anlegeplatz mit sicherem Blick ausgewählt. Der Fluß strömte hier kaum, sondern das Wasser stand im Rückstau still wie in einem Teich. Entsprechend war es auch unmittelbar am Ufer sofort sehr tief.
José und Pal liefen kurzerhand den schräg über das Wasser hinausragenden Baumstamm, an dem sie die »Katalaya« angebunden hatten, hinauf und sprangen von dort aus an Deck.
Joan Haghert blieb stehen.
»Sie werden mich jetzt loslassen müssen, G.-man«, sagte sie. In ihrer Stimme lag schon wieder Spott.
»Heh, warum reden Sie mich mit G.-man an?« knurrte ich.
»Wir können, während der Fahrt darüber reden.«
Ich ließ sie vorgehen, turnte ihr aber sofort nach. Kaum weniger gewandt als die Indios sprang sie an Bord.
José und Pal hielten die Pistolen nicht mehr in den Händen. Pal kletterte noch einmal an Land, löste das Tau und kam an Bord zurück. José stellte sich an den Führerstand. Die Männer wechselten ein paar Worte miteinander. José betätigte die Zündung. Der Motor sprang an. Das Wasser am Heck quirlte auf. Langsam lief die »Katalaya« rückwärts, stoppte dann, drehte die Nase und lief in den Fluß hinaus. Pal stand ganz vorne am Bug und gab seinem Kameraden am Steuer Zeichen mit den Händen, während er das Fahrwasser nicht aus den Augen ließ.
Die Frau, deren Handgelenk ich unwillkürlich wieder ergriffen hatte, sobald wir an Bord waren, sagte:
»Jetzt sollten Sie mich wirklich nicht länger festhalten, G.-man. Ich bin unbewaffnet, um Ihnen irgendwie gefährlich werden zu können. Es ist ziemlich kompliziert, ein Boot wie die ›Katalaya‹ auf einem Fluß wie dem Rio Verde zu steuern. Es gibt Untiefen, treibende Baumstämme, Strudel usw. Ich verstehe nicht viel davon.«
»Woher wissen Sie, daß ich G.-man bin?« wiederholte ich meine Frage.
Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es einfach. Nehmen Sie an, wir hätten es uns gedacht.«
»So billig kommen Sie nicht davon, Lady.«
»Ich heiße Joan Haghert.«
Jetzt war das Grinsen an mir.
»Das weiß ich. Miß Haghert.«
Sie erschrak. »Das FBI weiß Bescheid?« fragte sie atemlos, Ich log einiges dazu.
»Ja, ziemlich genau. Jedenfalls wissen wir, daß Sie mit von der Partie sind, und ich weiß, daß dieses Booot Stuart Stenson gehört. Ich nehme an, er ist der Mann, den Sie und die Indios als Chef bezeichnen.«
Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Anscheinend dämmert es Ihnen, daß es eine verdammt schlechte Idee war, Lilian Hhtway zu entführen«, sagte ich.
»Es war nicht meine Idee, aber Stuart zwang mich, mitzumachen. Stuart ist… brutal und ich… nun, ich bin in gewissem Sinne von ihm abhängig.«
»Sie sind seine Freundin?«
»Ja, ich war es jahrelang, und er nutzte es aus, mehr als einmal.«
»Wo ist Stenson jetzt?«
»Ungefähr zwei Stunden stromaufwärts stehen einige Holzhütten. Er hat sie irgendwann während einer seiner Abenteuerfahrten in dieser Gegend vor Monaten einmal bauen lassen. Dort ist er und bewacht Lilian Hatway.«
»Ich bin in Rio und auch in Dalagas von einem Mann angerufen worden. Wer war das?«
»Anscheinend weiß das FBI doch nicht alles.«
»Doch«, antwortete ich, »Harry Forrester, nicht wahr?«
Sie nickte gleichmütig.
»Ja, Harry beobachtete Sie, seit Sie in Rio sind, G.-man. Er war schon in Dalagas, als Sie dort ankamen.«
Ich angelte das Zigarettenpäckchen aus der Tasche.
»Geben Sie mir auch eine, G.-man«, verlangte Joan Haghert. Ich erfüllte ihren Wunsch.
Ich spürte, daß Joan Haghert sich nur aus kalter Überlegung auf meine Seite geschlagen hatte. Wenn José und Pal geflüchtet wären, ohne sie und damit mich mitzunehmen, so wäre sie die einzige des Kidnapper-Club gewesen, die in die Hände der Polizei gefallen wäre. Da sie wußte, daß ich FBI.-Beamter war, wußte sie auch, daß ich sie vor einen Richter bringen würde.
Woher kannte sie meine wirkliche Identität? Wer hatte mich verpfiffen? In Gedanken ließ ich die Gesichter der Leute Revue passieren, die wußten, daß Larry Harper in Wirklichkeit der G.-man Jerry Cotton war. Alle diese Gesichter gehörten FBI.-Beamten, und es war ausgeschlossen, daß ein FBI.-Mann mit einer Bande von Kidnappern unter einer Decke stak.
Alle? Ja, aber mit einer Ausnahme. Allan Rutson, Ernest D, Hatways Sekretär, war ebenfalls in meine Identität eingeweiht worden. Spielte der erste Angestellte des Sekretärs heimlich auf der anderen Seite mit?
Im Augenblick war die Frage von zweitrangiger Bedeutung. Stuart Stenson jedenfalls meinte es blutig ernst. Er scheute vor einem Mord nicht zurück. Wenn er die Oberhand behielt, würde er mich beseitigen. Larry Harper, der Überbringer der ersten Lösegeldrate, wäre dann einfach im brasilianischen Dschungel verschollen, und niemand hätte je erfahren, daß es in Ernest Hatways Umgebung einen Mann gab, der diese erste Aktion des FBI ebenso verraten hatte, wie er jede weitere verraten würde.
***
Ich rechnete meine Chancen zusammen, und ich fand sie nicht so schlecht Wenn Joan Haghert die Wahrheit sagte, so war Stenson allein mit Lilian Hatway in jenen Hütten am Fluß. Er rechnete damit, daß die Frau und die Indios ihre Aufgabe, mir die Dollars abzunehmen und meine Leiche in den Fluß zu werfen, erfüllt hatten. Wenn ich stattdessen lebendig auftauchte, so würde es mir vielleicht gelingen, ihn zu überrumpeln.
Auf eine echte Hilfe der Frau rechnete ich nicht. Im Gegenteil, ich nahm an, daß sie mir in den Rücken fallen würde, wenn sich ihr eine Chance bot. Noch schwieriger war das Problem der Indios zu lösen. Ohne Zweifel gehorchten sie Stuart Stenson bedingungslos. Selbst den Befehlen Joan Hagherts kamen sie nur zögernd nach und einzig aus dem Grunde, weil ihr Chef ihnen befohlen hatte, der Frau zu gehorchen Obwohl sie beide Englisch verstanden und sprachen, schienen sie stumpfe, halbprimitive Gesellen zu sein, die sich über die Folgen ihrer Taten keine Gedanken machten.
Irgendwann, am besten kurz bevor wir die Hütten erreichten, mußte ich sie unschädlich machen. Ich schlage nicht gern jemanden hinterrücks nieder, aber in diesem Fall würde ich es tun müssen. Ich beschloß, aus Joan Haghert noch möglichst viele Details herauszuholen.
»Harry Forrester ist also noch in Dalagos?« fragte ich.
»Ja«, antwortete sie. »Er soll dort bleiben, um sich zu vergewissern, daß nicht andere Polizisten Ihnen folgen.«
»Was geschieht mit dem Wagen?«
»Ursprünglich war ich mit Harry verabredet. Er sollte den Wagen wieder mit nach Dalagos nehmen, wenn…« Sie brach ab.
»Sprechen Sie es ruhig aus«, sagte ich. »…wenn José und Pal mich erledigt hatten. Kannte er die Stelle?« Sie nickte.
»Wenn Sie also Ihre Verabredung mit Forrester nicht eingehalten, so wird er nachsehen. Er wird den Wagen finden, und er wird sich zusammenreimen, daß einiges nicht geklappt hat. Kann er Stenson warnen?«
»Nein«, antwortete sie. »Es gibt eine sehr schlechte Straße, die dem Flußufer folgt, aber sie maçht wegen des Sumpfgeländes so viele Umwege, daß ein Wagen für die, Strecke, die wir mit dem Boot in zwei Stunden zurücklegen können, einen vollen Tag brauchen würde, vorausgesetzt, daß er nicht stecken bleibt.«
»Er konnte in Dalagos ein Boot mieten. Es gibt bestimmt Motorboote in Dalagas.«
»Sicherlich, aber er kann damit die ,Katalaya‘ nicht überholen. Außerdem würden wir ihn sehen müssen.«
»Gut. Beschreiben Sie mir jetzt die Lage der Blockhütten und ihre nähere Umgebung.«
Sie tat es bereitwillig, aber selbstverständlich konnte ich nicht beurteilen, ob sie mich belog.
»Wie lange brauchen wir noch bis zu dem toten Flußarm, an dem die Hütten liegen?«
»Ungefähr eine Stunde.«
Ich zündete mir eine neue Zigarette an, Die »Katalaya« schwamm jetzt in der Mitte des Flusses. Ihre Maschine lief auf vollen Touren und trieb das Boot gegen die starke Strömung flußaufwärts. Das Wasser war braun und lehmig und völlig undurchsichtig. Ich wußte, daß in Brasiliens Strömen unangenehmes Viehzeug hauste, Zitteraale, Pyranas, Alligatoren. Wer über Bord ging, dessen Aussichten standen schlecht.
Nach ungefähr einer Stunde begann José die »Katalaya« nach rechts zu steuern. Pal nahm den Platz am Bug ein. Mit dem Rücken zum Schiff, den Blick angestrengt auf das Wasser gerichtet, gab er seinem Kumpanen Zeichen, wie er das Boot zu steuern hatte. Ich beobachtete angestrengt das Ufer, um die Einfahrt in den toten Flußarm zu entdecken, aber der Urwald stand an beiden Ufern wie eine grüne, torlose Mauer.
»Wie weit ist es noch?« fragte ich Joan Hagherty.
Ihre Augen wichen meinem Blick aus.
Die Frau log. Ich spürte es genau, daß sie log.
Mir blieb nichts anderes übrig, als zu handeln. Wenn ich Stuart Stenson nicht überraschen konnte, verlor ich die Partie, und mit mir verlor Lilian Hatway. Ich mußte alles auf eine Karte setzen.
Ich suchte den Schlüssel aus der Tasche, der zum Schloß der Stahlkette gehörte. Ich löste die Handschelle. Die Kette klirrte leise. Für das, was jetzt kam, brauchte ich meine volle Bewegungsfreiheit. Die fünfzigtausend Dollar hatten keine Bedeutung mehr. Der Einsatz, der jetzt auf dem Spiel stand, war höher.
Ich stand auf, ohne Lärm zu machen. Einen Augenblick lang sah ich nachdenklich auf Joan Haghert hinunter. Ich fühlte, daß es besser gewesen wäre, die Frau unschädlich zu machen, und ein rascher Schlag hätte genügt. Schon ballte ich die Hand zur Faust, aber dann schlug ich trotzdem nicht zu.
Ich kann eine Frau einfach nicht schlagen.
Ich begnügte mich damit, ihr zuzuzischen:
»Halten Sie sich ruhig, verstanden? Es bekommt Ihnen schlecht, wenn Sie…«
Sie nickte — viel zu eifrig nickte sie.
Ich schob mich auf dem schmalen Deckstreifen an den Kajütenaufbauten vorbei vom Heck zum Steuerstand. Ich ging lautlos und doch stolperte ich geradewegs in mein Unglück hinein.
Der Steuerstand der »Katalaya« lag zwei Stufen höher als das Deck. Eine Brüstung von ungefähr drei Fuß Höhe umgab ihn in einem Halbkreis, der zum Heck zu offen war. Unmittelbar vor dem Steuerrad war auf der Brüstung ein Spritzschutz aus Plexiglas aufgesetzt, der in Mannshöhe im rechten Winkel abgebogen war, so daß der Mann am Steuer wie unter einem Dach stand.
José drehte mir den Rücken zu, ebenso wie Pal. Des einen Aufmerksamkeit war ganz auf die Zeichen seines Kollegen gerichtet, der andere nahm den Blick nicht vom Wasser.
Meine Hand griff nach dem Colt. Ich wollte José niederschlagen, wollte dann Pal zwingen, die Hände hochzunehmen, wollte mit seiner Hilfe die »Katalaya« ans Ufer bringen, die beiden Männer und die Frau gefesselt auf dem Schiff zurücklassen, mich zu Fuß zu den Hütten durchschlagen und Stuart Stenson eine peinliche Überraschung bereiten.
Der schrille Schrei Joan Hagherts vereitelte alles.
»Achtung! José!« schrie sie. »Der Amerikaner!«
Ich verlor keine Sekunde mehr. Ich sprang den Mann an, aber José war ein Indio, oder doch so etwas Ähnliches. Jedenfalls besaß er die Geschmeichgkeit eines Tieres.
Noch während ich sprang, wirbelte er herum. Sein dunkles Gesicht war auch jetzt unbewegt und ausdruckslos.
Ich schlug mit dem Lauf der Wild-West-Kanone zu.
José reagierte blitzschnell. Er warf seine Arme hoch, und es gelang ihm, die Hand mit der Waffe am Gelenk abzufangen.
Zwar warf ihn die Wucht des Anpralls mit dem Rücken gegen das Steuerrad, und ich, vom eigenen Schlag nach vorne gerissen, prallte gegen ihn.
José versuchte, meinen rechten Arm nach unten zu reißen. Ich setzte meine Kraft dagegen, riß gleichzeitig meinen Körper zurück und schlug mit der linken Faust von unten her einen Haken in, Josés braunes Gesicht.
Der Schlag erschütterte ihn, aber noch konzentrierte er seine ganze Kraft auf meinen rechten Arm, den er nach unten durchbiegen wollte.
Ich gab plötzlich nach, verlegte das Körpergewicht nach rechts, fügte meine eigene Kraft zu Josés Anstrengung hinzu, ließ mir den rechten Arm nach unten reißen und riß ihn dann selbst aus der Umklammerung seiner Hände heraus.
Der Indio hatte verloren. Blitzschnell traf ihn der zweite Schlag mit dem Lauf des Revolvers. Wie vom Blitz gefällt stürzte er in sich zusammen.
Genau in dieser Sekunde sprang Pal mir von hinten in den Nacken. Über dem ‘ bewußtlos zusammengebrochenen José brach ich selbst in die Knie, wurde von dem Gewicht des anderen Indios auf das Gesicht gedrückt und verlor — ich weiß nicht, wie es geschah — den Revolver aus dem Griff.
Pal kämpfte nicht schweigend. Er kreischte auf eine seltsame Art wie eine Katze. Vielleicht war es der Kriegsruf des Stammes, dem seine Eltern einmal angehört hatten, und der ihm noch im Blut stak wie eine vererbte Eigenschaft.
Der Indio hatte nicht seine Pistole benutzt. Ich weiß nicht, ob er sie aus Überlegenheit nicht gezogen hatte, weil er nicht schießen konnte, ohne Gefahr zu laufen, auch José zu treffen, oder ob er einfach nicht daran gedacht hatte. Jetzt jedenfalls, da ich unter ihm lag, dachte er daran. Er lockerte eine Hand.
Ich nahm alle Kräfte zusammen und warf mich mit voller Wucht herum. Ich schaffte es nicht, Pal abzuschütteln. Beide krachten wir gegen die Backbordbegrenzung des Steuerstandes. Der Indio blieb über mir, aber ich lag jetzt wenigstens auf dem Rücken, mein Kopf lag auf den Beinen des reglosen José. Bevor Pal meine Arme niederdrücken konnte, hatte ich rechts und links zugeschlagen.
Man kann einen Mann nicht ausknocken, wenn man im Liegen von unten nach oben schlagen muß, aber man kann ihn schmerzhaft treffen.
Ich traf Pals Nase und seinen Mund. Sein Gekreische bekam einen anderen Ton. Er verzichtete darauf, an seine Pistole heranzukommen. Er warf beide Hände gegen mein Gesicht, preßte sie unter mein Kinn und drückte mir den Kopf in den Nacken. Die Nägel seiner Finger gruben sich tief in mein Fleisch.
Ich konnte in dieser Haltung nicht mehr zuschlagen. Von außen her schob ich die Hände unter seinen Armen durch. Er versuchte, sie abzuklemmen, aber das schaffte er nicht. Langsam schob ich erst die Hände, dann auch die Unterarme höher, und als ich sie hoch genug geschoben hatte, konnte ich den Griff des Indios unter meinem Kinn wegsprengen.
Pal spürte, daß er seinen Griff nicht halten konnte. Er ließ los, warf sich höher und versuchte, mit seinen Daumen meine Augen zu erreichen.
Dieses Mal war ich schneller. Ich warf beide Hände um den Nacken des Indianers und riß mit aller Kraft seinen Kopf zu mir herunter. Ich preßte sein Gesicht gegen meine Brust, drückte stärker zu. Ich wußte, einmal würde der Punkt erreicht sein, an dem der Indio aufgeben mußte, denn man kann auf diese Weise einem Mann das Genick brechen.
Pal gab nicht auf. Er zog den Kopf ein, schob die Schultern hoch, krümmte den Rücken und erreichte es so, daß mein Genickgriff langsam über seinen Schädel abzurutschen begann.
Ich wollte nicht loslassen, wollte nachgreifen. Es gelang nicht. Pal nutzte die Gelegenheit, machte sich frei. Er änderte seine Kampftaktik. Er wollte genug Abstand und Zeit gewinnen, daß er sein Schießeisen ziehen konnte.
Er sprang auf die Füße, bevor ich es verhindern konnte. Immerhin konnte ich mich rasch genug nach vorne werfen, daß ich seine Beine noch erwischte. Ich krallte die Hände in den Stoff seiner Hosen, zog ihm die Füße weg. Der Indio knallte auf den Rücken. Er fiel mit dem Oberkörper auf den Gang und schlug mit dem Kopf auf die niedrige Reling.
Ich ließ seine Füße los, um selbst aufzuspringen. Pal zog mit katzenhafter Gewandtheit die Beine unter den Körper und schnellte hoch. Gleichzeitig kamen wir auf die Füße, aber Stensons Mann brachte die Hand in die Tasche, seine Finger umklammerten schon den Griff der Pistole. Im nächsten Sekundenbruchteil mußte es ihm gelingen, sie zu ziehen.
Ich schlug rechts zu. Es war alles, was ich noch tun konnte. Pal, versessen darauf, seine Kanone in die Finger zu bekommen, dachte an keine Deckung, tat auch nichts, um den Schlag zu vermeiden, So traf ich ihn voll im Gesicht.
Der Schlag knockte ihn nicht aus, aber er warf ihn zurück mit dem Körper gegen die Reling. Die Reling war zu niedrig, als daß sie den Mann aufgefangen hätte. Der Indio bekam das Übergewicht. Einen Augenblick lang schien er in der Luft zu schweben. Dann stürzte er rücklings und mit dem Kopf zuerst in die Fluten des Rio Verde.
Ich warf mich nach vorne, klammerte die Hände an die Relingstangen. Der Mann war verschwunden.
Selbstverständlich war die »Katalaya« längst aus dem Ruder gelaufen. Sie trieb, ein Spielball der Strömung, flußabwärts, drehte sich ständig um ihre Längsachse wie ein kreiselndes Stück Holz und war von der Strömung bis auf hundert Yard an das Ufer versetzt worden.
Pal war auf der dem Ufer zugewandten Seite des Bootes ins Wasser gestürzt. Schon glaubte ich, daß er bewußtlos ertrinken würde, als sein Kopf ein paar Yard seitlich auftauchte. Er starrte zum Schiff herüber. Es sah aus, als überlege er, ob er die »Katalaya« zu erreichen versuchen wollte, aber dann warf er sich im Wasser herum und schwamm auf das Ufer zu.
Er schwamm großartig, schnell und kräftig wie ein Fischotter in einem Stil, der ihn rasch vorwärts brachte. Während die Strömung die »Katalaya« weitertrieb, erreichte er das Ufer. Ich sah, daß er die überhängende Luftwurzel eines Baumes packte und sich aufs Trockene zog. Er wandte sich noch einmal um, sah zum Boot hinüber. Dann verschluckten ihn die Büsche.
Die Maschine der »Katalaya« lief noch, aber sie lief sinnlos. Ohne Steuer trieb sie das Boot in sinnlosen Kreis- und Kurvenbewegungen.
Ich knurrte eine endlose Serie Flüche vor mich hin. Verdammt, die Sache war geplatzt. Pal würde Stenson warnen.
Ich konnte ihn nicht einholen oder…? Wenn ich nun mit Vollgas kurzerhand in den Seitenarm brauste, an dessen Ufer die Hütten lagen? Wir waren ziemlich weit abgetrieben. Der Indio würde eine gewisse Zeit brauchen. Vielleicht konnte ich ihn überholen. Allerdings mußte mir jemand den richtigen toten Flußarm zeigen.
Ich sah mich nach Joan Haghert um. Sie lehnte totenbleich au der Seitenwand des Kajütenaufbaus.
»Kommen Sie her!« schrie ich sie an. Sie rührte sich nicht. Ich ging zu ihr. Plötzlich warf sie die Arme vor das Gesicht.
»Nein«, wimmerte sie. »Nein… bitte!«
Ich packte sie an den Handgelenken und riß ihr die Arme herunter.
»Sie sind schmutziger als dieser verdammte Fluß«, fauchte ich sie an, »aber ich werde -sie nicht schlagen. Ich hätte es vorher tun sollen. Sie werden mir jetzt die Einfahrt in den toten Flußarm zeigen.«
Ich riß sie mit nach vorne in den Steuerstand hinein. José lag noch reglos vor de:' Steuersäule. Ich rollte seinen Körper auf den Backbordgang, griff dann nach dem Steuerrad.
Die »Katalaya« reagierte promt auf das Ruder. Sie gab das Kreiseln auf, und ich legte das Boot mit der Nase gegen die Strömung. Sofort nahm der Kahn Fahrt auf.
Joan Haghert stand nur einen Schritt neben mir. Ich konnte ihr Parfüm riechen. Sicherlich war es das teuere Parfüm einer vornehmen Frau, aber Joan Haghert war nichts anderes als ein geldgieriges, skrupelloses Biest. Ich sah, daß sie zitterte und daß sie Angst hatte, und ich gönnte es ihr, Angst zu haben.
»Woran kann man die Einfahrt erkennen?« fragte ich barsch.
»Fünfhundert Yard vorher steht eine Gruppe von vier Bäumen, die schräg über das Wasser ragen«, antwortete sie mit unsicherer Stimme, aber dieses Mal log sie nicht.
Ich probierte, ob sich der Gashebel noch ein ' wenig hinausziehen ließ. Es ging, und der Motor der »Katalaya« brummte eine Tonlage höher, Das Vibirieren der Schraubenwelle teilte sich dem Schiffkörper mit. Wahrscheinlich würde irgend etwas bei dieser Tourenzahl über kurz oder lang zum Teufel gehen.
Es ist ein scheußliches Gefühl, ein Boot mit Höchstgeschwindigkeit auf einem Fluß zu fahren, den man nicht kennt und dessen Wasser nicht erlaubt, auch nur eine Handbreit unter die Oberfläche zu sehen. Mit Sicherheit war der Rio Verdé ein tückisches Gewässer. José und Pal hatten ihre Dirigierkunststückchen nicht zum Spaß aufgeführt. Ich riskierte alles, als ich den Kahn auf Hochtouren vorwärtsjagte, und es dauerte auch nur eine knappe Viertelstunde, bis sich heraustellte, daß ich… zuviel riskierte.
Es geschah, als ich die Gruppe jener vier schrägstehenden Bäume ein paar hundert Yard voraus am rechten Ufer sah. Ich drehte das Steuerrad, lenkte den Bug der »Katalaya« nach Steuerbord und peilte die Baumgruppe an.
Zehn Sekunden später prallte das Boot mit voller Fahrt gegen ein massives Hindernis. Der Anprall war so heftig, daß ich gegen die Steuersäule fiel, Joan Haghert wurde neben mir zu Boden geschleudert und der noch bewußtlose José rutschte gegen die Bugreling. Eine Sekunde lang jaulte der Motor der ›Katalaya‹ hoch auf, dann krachte kreischend zerbrechender Stahl, der Motor starb, die ›Katalaya‹ bäumte sich auf und legte sich schräg.
Sofort gewann die Strömung die Oberhand. Das Boot trieb ab. Ich richtete mich auf, drehte das Steuerrad, aber der Kahn reagierte nicht mehr. Die Ruderwelle war ebenso gebrochen wie die Schraubenwelle.
Die Strömung versetzte die schrägliegende »Katalaya« gegen das Ufer. Die grüne Mauer des Waldes näherte sich rasch. Knapp hundert Yard davon entfernt lief das Boot zum zweiten Male fest,. dieses Mal aber fast sanft, offenbar auf eine Sand- oder Schlammbank. Sie drehte sich noch ein wenig und lag dann endgültig still.
Es war aus. Das Schiff war nicht mehr flott zu machen. Ich suchte in meinen Taschen nach dem Zigarettenpäckchen, zündete eine an und dachte daran, daß es vielleicht meine letzte Zigarette war.
Joan Haghert richtete sich auf. Sie war mit der Stirn irgendwo angeschlagen und blutete aus einer Platzwunde.
»Was ist geschehen?« stammelte sie.
»Der Kahn ist hinüber. Ich nehme an, er wird in Kürze völlig absaufen.«
Tatsächlich legte sich die »Katalaya« schräger und schräger. Obwohl sie von der Sandbank festgehalten wurde, lief sie voll Wasser, und wenn sie genug davon im Bauch hatte, mußte sie sich völlig auf die Seite legen. Wir würden von ihrem Deck abrutschen wie von einer Rutschbahn. Der Kahn selbst würde vielleicht noch einmal flott werden und ein Stück den Fluß hinuntertreiben bevor er endgültig absoff.
Ich verließ den Steuerstand und kümmerte mich um José. Der Indio war immer noch bewußtlos. Ich tastete seine Taschen ab und fand die Pistole. Ich nahm die Kanone an mich. Der Wild-West-Revolver war beim Auflaufen der »Katalaya« auf das Unterwasserhindernis über Bord geflogen.
Auf den Stufen der kleinen Treppe, die zum Eingang der Kajüte führte, lag die Dollar-Tasche. Ich grinste unwillkürlich beim Anblick der Stahlkette mit der Handschelle. In dieser Situation schien es verdammt sinnlos, fünfzigtausend Dollar auf so umständliche und gleichzeitig fragwürdige Weise zu sichern. Achtlos schob ich Ernest D. Hatways Dollars zu Seite, öffnete die kleine Seitenluke, die zum Maschinenraum hinunterführte.
Ein Blick genügte, um mir zu zeigen, daß das Boot nicht zu retten war. Das Wasser stand bereits über dem unteren Rand des Maschinensockels.
Joses Pistole war ein vorzügliches Schießeisen. Mit seiner Hilfe hätte ich mich auf der »Katalaya« eine Reihe von Stunden halten können, vielleicht lange genug halten können, wenn ich auch nichts mehr zur Rettung von Lilian Hatway tun konnte. Leider sah es so aus, als würde die »Katalaya« selbst nicht mehr lange halten. Ihre Schräglage nahm rapide zu.
Joan Haghert hielt sich bereits an der Reling fest.
»Können Sie schwämmen?« knurrte ich sie an.
Sie nickte wortlos.
»Okay, am besten machen Sie sich baldigst auf den Weg zum Ufer. Ziehen Sie möglichst viel von Ihren Klamotten aus, damit Sie die Strecke schnellstens hinter sich bringen. Wenn die Pyranas oder die Alligatoren Sie erwischen, kann Ihnen niemand mehr helfen. Diese Suppe haben Sie sich selbst gekocht. Sie wird Ihnen beim Auslöffeln verdammt bitter schmecken.«
Sie begann, sich die Stiefel von den Füßen zu ziehen. Ich kümmerte mich um den Indio. Anscheinend hatte ich in der Hitze zu stark zugeschlagen. Die Ohnmacht des Mannes konnte noch Stunden dauern, und wenn er wieder zu sich kam, würde er wahrscheinlich an den Folgen einer Gehirnerschütterung zu leiden haben, die ihn unfähig machte, zu schwimmen. Besser, er blieb bewußtlos, desto weniger Schwierigkeiten konnte er mir während der Schwimmtour machen.
Ich zog die Schuhe und die Jacke aus, faßte José unter die Arme, zog ihn hoch und hob ihn über die Reling.
Joan Haghert kam von der anderen Seite herüber. Sie mußte sich festhalten, denn das Boot lag schon so, schräg, daß sie abzurutschen drohte.
»Das Geld, G.-man!« rief sie atemlos. »Wir müssen das Geld mitnehmen.«
»Binden Sie sich die Dollar um den Hals!« schrie ich. »Ich kümmere mich einen Dreck darum. Die Moneten waren ;ja ohnedies für Sie bestimmt.«
Ich schwang mich über die Brüstung der Reling, packte Josés reglosen Körper mit dem linken Arm unter den Achseln, hielt in der rechten Hand die Pistole hoch in der Hoffnung, daß es mir gelingen möge, den Indio und mich selbst an Land zu bringen und gleichzeitig das Schießeisen, meine einzige Waffe, trocken zu halten.
Ich stieß ab und rutschte mit ihm zusammen die Bordwand der »Katalaya« entlang. Wir klatschten in das Wasser, das überraschend warm war. Ich reckte aus Leibeskräften den rechten Arm hoch, und es gelang mir auch zunächst, die Pistole aus dem Wasser herauszuhalten.
Die Strömung war reißender, als ich sie eingeschätzt hatte. Das Wasser drehte Josés Körper von mir weg. Noch konnte ich ihn halten, da ich auf der Schlammbank, auf der die »Katalaya« aufgelaufen war, stehen konnte, aber der zähe Flußschlamm sog mich tiefer und tiefer ein. Ich mußte die Füße hochreißen. Im gleichen Augenblick packte mich die Kraft des Wassers. Ich verlor die Gewalt über den Körper des Indianers. Sein Kopf geriet unter die Oberfläche.
Mit einem Fluch ließ ich die Pistole fallen und griff auch mit der anderen Hand zu. Ich bekam seinen Kopf wieder hoch. Die Strömung riß uns mit sich fort. Ich drehte mich auf den Rücken, schob mich unter José, hielt ihn hoch und strampelte aus Leibeskräften auf das Ufer zu.
Ich hörte das Klatschen, als Joan Haghert sich in den Fluß fallen ließ. Ein Stück oberhalb sah ich ihren Kopf auftauchen. Sie schwamm aus Leibeskräften, aber nur mit den Beinen und einer Hand. In der anderen hielt sie die Dollar-Tasche, und obwohl nasse Dollarnoten nicht schlechter sind als trockene, so war sie doch bemüht, die Tasche aus dem Wasser herauszuhalten.
Sie schwamm überraschend schlecht. Obwohl ich José halten mußte und nur mit den Beinen mich abstoßen konnte, näherte ich mich schneller dem Ufer als sie. Irgendwann würde die Tasche ihr den Garaus machen. Sie war einfach zu schwer, um sie über eine Strecke von hundert Yard in diesem Wasser und bei dieser Strömung zu schleppen.
Ich versuchte, nicht daran zu denken, was alles an gefährlichem Viehzeug in der trüben Brühe herumschwamm. Ich strampelte mich wie ein Berserker ab, Aber die hundert Yard schienen eine endlose Strecke zu sein. Josés Körper schien mir so schwer wie Blei, und ich hatte das Gefühl, als würde ich jeden Augenblick von ihm unter Wasser gedrückt.
Dann sah ich etwas über mir schaukeln. Ich griff danach, bevor ich es richtig erkannt hatte, und klammerte mich mit einer Hand fest. Es war der Ast eines über das Wasser wachsenden Baumes. Ich senkte die Füße, fand Halt, wenn auch in zähem Schlamm, ließ den Ast wieder los und zog José nach. Ein paar Minuten später hatte ich José auf das sumpfige Ufer hinaufgezogen. Wenn Sie wollen, können Sie sagen: wir waren gerettet.
Mir zitterten die Knie vor Anstrengung. Mein Atem ging keuchend. Dennoch sah ich mich nach Joan Haghert um.
Sie war über die Stelle, an der ich gelandet war, schon hinausgetrieben. Zwanzig Yard unterhalb kämpfte sie verzweifelt darum, das Ufer zu gewinnen. Sie hielt die Tasche nicht mehr hoch, und an der Art, in der sie schwamm, sah ich, daß sie sie losgelassen haben mußte.
Ich schlug mich ein Stück lang das Ufer flußabwärts durch das wuchernde Urwaldgebüsch. Na ja, sie kam nahe genug heran, daß ich ihr die Hand reichen und sie herausziehen konnte. Sobald sie Boden unter den Füßen fühlte, verdrehte sie die Augen und kippte ohnmächtig um.
Ich holte sie mit ein paar mittelprächtigen Ohrfeigen ins Bewußtsein zurück. Sie sah in jeder Weise erbärmlich aus.
»Hoch mit Ihnen!« befahl ich. Ich stützte sie, stellte sie auf die schuhlosen Füße, legte einen ihrer Arme um meine Schulter und wollte sie zu der Stelle zurückbringen, an der ich José liegen gelassen hatte.
Ich kam nicht mehr so weit. Äste brachen unter den Tritten von Männern. Eine Machete kappte ein paar Lianen. Eine Gestalt in khakifarbener Kleidung mit einem Tropenhelm auf dem Kopf tauchte aus dem dunklen Grün auf. Vor uns, in der rechten Hand das schwere Haumesser, in der linken eine Pistole, stand Stuart Stenson. In seinen eisgrauen Augen funkelte das Feuer mörderischer Wut.
Die schmalen Lippen in seinem harten Gesicht bewegten sich kaum, als er hervorstieß:
»Hallo, G.-man. Du hättest dich besser von den Pyranas im Fluß fressen lassen sollen. Das wäre eine angenehmere Todesart gewesen als jene, die dir jetzt bevorsteht.«
***
Hinter dem Amerikaner stand Pal, der andere Indio. Er triefte noch vor Nässe, aber er hielt ein Gewehr in den Händen, dessen Lauf auf meine Magengrube gerichtet war.
Ich gab mir nicht viel Chancen. Stenson war sehnig, kräftig und durch tausend Abenteuer trainiert. Ich konnte ihn nicht überrumpeln, schon gar nicht mit Pals Gewehr im Hintergrund.
»Na ja, Stenson«, sagte ich und versuchte meiner Stimme den Klang der Gleichgültigkeit zu geben. »Ich habe verloren, aber du hast nicht gewonnen. Was immer du aus Ernest D. Hatway an Lösegeld für seine Tochter noch herauspreßt, viel Freude wirst du nicht daran haben. Das FBI kennt dich als Entführer von Lilian Hatway. Wo immer du auftauchst, um die erpreßten Dollars zu verjubeln, werden die Polizisten aller Länder dich jagen.«
»Was heißt das?« fragte er. »Nur du hast mich gesehen, und du wirst es niemandem mehr erzählen.«
Ich grinste, und das machte ihn unsicher.
»Sprich!« schrie er mich an. »Was wißt ihr verdammten Bullen?«
»Alles«, antwortete ich kalt, obwohl das ziemlich gelogen war.
Es knackte leise, als Stenson die Sichecherung seiner Pistole zurückschob.
»Fahr zur Hölle, G.-man!« knirschte er.
»Leg ihn nicht, um, Stuart!« schrie Joan Haghert. »Du bist verrückt, wenn du ihn jetzt umlegst. Wir sitzen hier fest. Die ›Katalaya‹ ist verloren. Wir wissen nicht, was die Polizei schon unternommen hat, aber er weiß es. Töte ihn nicht, sondern hol’ aus ihm heraus, was er weiß.«
Zehn Sekunden lang zögerte der Mann, zehn Sekunden, in denen mein Leben auf des Messers Schneide stand. Dann bewegte sich der Daumen seiner linken Hand. Er schob die Sicherung wieder vor.
»Gut, es kommt auf eine Stunde nicht an! — Wo sind die Dollars, G.-man?« Ich zeigte mît dem Daumen über die Schulter auf den Fluß.
»Dort«, antwortete ich ruhig. »Ernest D. Hatway ist um fünfzigtausend Dollar ärmer, aber du bist deswegen nicht reicher, Stenson.«
Noch einmal schien die Wut in dem Mann aufzuspringen, aber er zwang sie nieder. Im Grunde schien Stuart Stenson ein kalter Bursche zu sein, der seine Verbrechen wie ein Schachspiel plante und durchzuführen versuchte. Es machte ihn unsicher, daß ich seine Figuren durcheinander geworfen hatte, und er war bemüht, die Partie wieder aufzubauen.
»Vorwärts, G.-man!« knurrte er und zeigte mit der Machete in der Hand die Richtung. »Du wirst José tragen. Du hast ihn auch niedergeschlagen.«
Ich mußte vorausgehen. Stenson folgte mir, den Finger am Abzug. Ich lud mir den Indio auf die Schulter. Pal übernahm die Spitze und führte uns auf einem kaum sichtbaren Pfad in den Dschungel hinein. Der Weg nahm etwas mehr als eine halbe Stunde in Anspruch. Er mündete auf einem freien Platz, der am Wasser lag, jetzt aber'nicht am Rio Verde, sondern an dem toten Nebenarm. Drei aus Holz errichtete Hütten, mit Blättern bedeckt, jede mit Fensteröffnungen und einem türlosen Eingang, standen eng nebeneinander am Rande des gerodeten Platzes im Schatten hoher, lianenüberwucherter Bäume.
Ich ließ José auf den Boden gleiten. Während Pal sein Gewehr auf mich gerichtet hielt, ging Stenson in die mittlere Hütte hinein und kam nach wenigen Minuten mit einem Mädchen heraus, dessen Hände auf den Rücken gebunden waren.
Ich hatte Bilder von Lilian Hatway gesehen, aber ich erkannte sie in dem unglücklichen Girl kaum wieder. Sie war mit einem ehemalig sicherlich teuren und eleganten Kostüm gekleidet und trug es jetzt noch, aber es war völlig versdimutzt, zerrissen, verknauscht. Das Haar hing ihr in kaum streichholzlangen Strähnen auf dem Kopf. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und war von roten Flecken, wahrscheinlich den Folgen von Insektensichen, entstellt.
Stenson zerschnitt die Stricke ihrer Handfesselung mit einem kurzen, sicheren Hieb mit der Machete. Er packte Lilians Hangelenk und zog sie nach vorne, so daß das Girl und ich uns gegenüberstanden.
»Sieh ihn dir an«, höhnte Stenson. »Das ist der G.-man den sie losgeschickt haben, um dich herauszuholen, Lil. Ttatt dessen beeilte er sich, in die gleiche Tinte zu steigen, in der du sitzt. Aber mach dir keine Sorgen, Süße! Sobald der Junge uns genug erzählt hat, werden wir ihn zum Teufel schicken.«
Er warf Pal die Machete zu, der sie geschickt auffing, stieß Lilian zur Seite und pflanzte sich, die Pistole noch in der Hand, vor mir auf.
»Bist du allein nach Dalagos gekommen?«
Ich lächelte ihn an. Stenson schlug mit der freien Hand zu. Mein Kopf flog in den Nacken. Meine Oberlippe platzte, und ich fühlte den süßen Geschmack von Blut auf der Zunge.
Lilian Hatway schrie auf: »Du Lump! Du…«
Sie stürzte sich auf Stenson. Na ja, sie war nur ein Girl und hatte keine Chance gegen ihn, aber es war imponierend, wie sie ihm mit den Fingernägeln ins Gesicht zu fahren versuchte. Ein einziger Schlag des Kidnappers warf sie zu Boden, und das war ein Anblick, bei dem bei mir sämtliche Sicherungen durchbrannten. Unser Job ist hart, aber Brutalität kann ich nicht vertragen.
Ich schoß einen langen, linken Haken so schnell ab, daß Stenson ihn einkassieren mußte, ohne etwas dagegen tun zu können. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts. Ich setzte nach. Drei Sekunden lang erfüllte mich die Hoffnung, ihm die Pistole entreißen zu können, aber Stuart Stenson war ein zu gerissener Bursche, um sich ein zweitesmal überrumpeln zu lassen. Außerdem verstand er' selbst zuviel von dem Geschäft.
Er schoß nicht, sondern stoppte mich mit einem rechten Haken, auf den er mich auflaufen ließ. Dann schlug er mit dem Pistolenlauf zu. Ich konnte gerade genug ausweichen, daß der Hieb nicht meinen Kopf traf, sondern den Ellbogen. Der Schlag lähmte den rechten Arm und machte ihn taub und gefühllos. Ich versuchte es noch einmal links, und ich spürte eine grimmige Befriedigung, als ich gut in Stensons Magengrube landete und sah, wie er das Gesicht verzog.
Damit war allerdings das Vergnügen für mich vorbei. Stensons Pistolenlauf traf mich zum zweitenmal, dieses Mal die Schulter, und Pal, der Indio, kam von hinten anmarschiert und legte mich flach, indem er mir den Kolben des Gewehrs ins Kreuz schmetterte.
Ich brach in die Knie, fiel der Länge nach auf das Gesicht und hatte nicht mehr viel zu verkaufen.
Pal packte meine Schulter und drehte mich auf den Rücken.
Stenson beugte sich über mich und grinste mich an:
»Held«, sagte er, »in der Haltung liegst du mir handgerecht.«
Es war nicht sehr schön, was er im Laufe der nächsten Stunde mit mir anstellte. Einmal verlor ich das Bewußtsein, und Pal holte Wasser vom Fluß und holte mich in die rauhe Wirklichkeit zurück.
Inzwischen stand die Sonne im Zenit. Sie brannte auf den schattenlosen Platz, und das war beinahe schlimmer als alles, was Stenson einfiel.
Er legte eine Pause ein, zündete sich eine Zigarette an, zog sich in den Baumschatten zurück. Joan Haghert war in einer der Hütten verschwunden. Lilian Hatway war ebenfalls zu der Hütte gewankt, war dort niedergesunken und starrte, während die Tränen über ihr schmutziges Gesicht rannen, zu mir herüber.
Pal bewachte mich nicht mehr Er hatte den bewußtlosen José in den Schatten geschleift und beschäftigte sich damit, ihn aus seiner abgrundtiefen Bewußtlosigkeit zu holen. Nur ich allein lag in der sengenden Sonne.
Ich wußte, daß die Hitze mich innerhalb weniger Stunden fertigmachen, vielleicht töten würde.
Ich versuchte, wenigstens bis auf die Knie hochzukommen. Im Flimmern des Lichtes konnte ich Stensons Visage nicht deutlich sehen, aber wahrscheinlich grinste er.
Kriechend versuchte ich, den Schatten zu erreichen. Im gleichen Augenblick richtete sich der Indio Pal auf. Ich sah, daß er seinem Chef ein Zeichen machte.
Stuart Stenson sprang auf die Füße. Pal nahm das Gewehr hoch. Auf der Dschungelseite drängten zwei Männer aus dem Dschungel. Der eine von ihnen war ein großer, schwarzhaariger Kerl in einer Tropenkluft. Er hatte ein großflächiges, gut geschnittenes, für einen Mann fast zu schönes Gesicht, in dem sich Angst und Hilflosigkeit zum Ausdruck der Jämmerlichkeit mischten. Der Mann, der ihm folgte, war blond. In der Hand hielt er eine Kanone.
Ich habe Ihnen diesen Mann als Clark Fence, Reporter der »SundayNews« vorgestellt, aber in Wahrheit heißt er Phil Decker, ist mein Freund und bezieht sein Gehalt aus der Kasse des FBI.
Jerry meint, ich solle Ihnen die Geschichte zu Ende erzählen. Er meint, ich, Phil Decker, spiele von diesem Augenblick an die Hauptrolle, aber ich glaube, das ist übertrieben, denn ich hatte nicht mehr zu tun, als zweimal den Abzug meiner Pistole durchzuziehen.
Der Gedanke, mich als Journalist auf Jerrys Fährte zu setzen und mich gewissermaßen als Schutzengel über ihm schweben zu lassen, kam von Mr. High. Der Chef hatte ganz richtig kalkuliert, daß Lilian Hatways Entführer den Überbringer der fünfzigtausend Dollar töten würden, sobald sie ihm das Geld abgenommen hatten. Also hängte mir Mr. High eine Kamera und ein Blitzlichtgerät um den Hals und befahl mir,. Jerry nicht aüs den Augen zu lassen.
Im Anfang war das sehr einfach. In Rio de Janeiro wimmelte es ja von Zeitungsleuten, die alle auf ein Interview mit dem Dollar-Transporteur scharf waren. Ich brauchte mich nur unter sie zu mischen. Dann allerdings begann Jerry eigene Wege zu gehen, und ich mußte Zusehen, daß ich ihm auf den Fersen blieb. Unsere Begegnungen mußten zufällig aussehen, und nur im äußersten Notfall durften wir miteinander telefonieren.
Also kreuzte ich immer wieder in der Rolle des Reporters seinen Weg, zum erstenmal vor der Bank. Da wir damit rechneten, daß Jerry ständig beobachtet wurde, hatten wir uns jene Szene ausgedacht, in der Jerry meine Kamera ruinierte und mich mit einem bildschönen Haken auf das Pflaster legte. Die Szene war gestellt, aber der Haken war mindestens zur Hälfte echt, und ich spürte ihn noch tagelang.
Wenn ich Jerry, alias Larry Harper, fragte, ob er mir ein Interview gewähren wolle, so hieß das in Wahrheit, ob er meine Hilfe brauchte. Sagte er nein, so konnte ich mich weiter darauf beschränken, ihn aus der Feme zu beobachten.
Sicherlich erinnern Sie sich, daß ich ihn auf der Terrasse der Bar »Sol« fragte. Er antwortete mit Nein, ich trollte mich und überließ es ihm, mit Senhor da Rasun, dem Dollarliebhaber und seinen Leuten fertig zu werden. Allerdings hatte ich dann später Gelegenheit, einen von da Rasuns Spitzeln von Jerrys Fährte zu räumen. Es war jener Mann, der in der Toreinfahrt verschwand und kurz danach ohnmächtig über das Pflaster rollte.
Jerry wurde von den Kidnappern nach Dalagos beordert. Mit ihm im gleichen Zug zu fahren, war unmöglich. Es wäre aufgefallen. So charterte ich mir einen Wagen und fuhr los. Während dieser Zeit mußte ich Jerry aus den Augen lassen, und da ich gleich nach Dalagos durchfuhr, mußte er in Ciudad Rodos allein mit dem hartnäckigen Alfonso da Rasun fertig werden. Dessen Spitzeldienst war so gut organisiert, daß er Jerrys Abreise aus Rio erfuhr und sich und seine beiden Gardisten in den gleichen Zug setzte.
Ich war schon in Dalagos, als Jerry dort ankam, aber ich hielt mich vorsichtig im Hintergrund. In der kleinen Stadt war es schwierig, Jerry ständig zu beobachten, ohne selbst auizufallen, denn ganz ohne Zweifel kontrollierten ihn andere im Aufträge der Kidnapper.
So konnte ich nicht verhindern, daß Senhor da Rasun noch einmal sein Glück versudite und sich bei diesem Versudi nicht sdieute, Jerry als Zielscheibe zu benutzen. Die Sache ging gut ab. Als ich auf der Bildfläche erschien, war es zu spät, um aktiv einzugreifen, obwohl ich da Rasun gesehen hatte und ihn zur Strecke hätte bringen können. Für einen G.-man ist es eine komische Sache, einen Ganoven laufen zu lassen, der gerade einen Mordversuch unternommen hat, Aber wir waren nicht hergeschickt worden, um Brasilien von seinen Verbrechern zu befreien, sondern um Lilian Hatway herauszuholen.
Wieder fragte ich Jerry nach dem Interview, das in Wahrheit Hilfe bedeutete, aber er lehnte ab, mußte ablehnen, wenn er die Rolle zu Ende spielen wollte.
Ich hatte es nicht gewagt, ein Hotelzimmer in Dalagos zu beziehen. Ich schlief in jenem Wagen, den ich in Rio gechartert hatte. Ich karrte ihn einfach irgendwo in den Dschungel unter zwei Bäume, schloß die Fenster wegen der Moskitos und rollte mich auf den Rücksitzen zusammen. Ein erfreuliches Schlafen war das wirklich nicht, aber ich war sicher, daß die Angelegenheit Lilian Hatway nicht mehr viel Zeit in Anspruch nehmen würde.
Nach einigen Stunden Schlaf steuerte ich mein fahrbares Schlafzimmer nach Dalagos, ging noch einmal in das Hotel und erfuhr von der Tochter des Wirtes, daß Jerry von einer Frau abgeholt worden war. Jerry hatte dem Girl einen Auftrag für mich gegeben, Sie wiederholte ihn wörtlich in ihrem mühsamen Englisch.
»Die Frau ist Joan Haghert. Es wird am Fluß geschehen. Achte auf die anderen.«
Ich hatte jene Strandfotografie aus Miami, die Lilian Hatway neben Joan Haghert, umgeben von dem Playboy Harry Forrester, dem Brasilianer Juan Alvarez und dem Abenteurer Stuart Stenson, zeigte, ebenso gesehen wie Jerry. Jerry konnte also mit den »anderen« nur diese Burschen meinen.
Ich zischte mit meinem Wagen los. Ich wußte, daß Jerry jetzt wahrscheinlich sehr schnell in ernsthafte Gefahren hineinrutschte, aber ich wußte nicht, ob ich überhaupt noch irgend etwas zu seiner Hilfe unternehmen konnte.
Ich fuhr zum Fluß, und ich hatte das Glück, den gleichen Pfad zu erwischen, den auch Joan Haghert benutzt hatte, und dann stieß ich auf den Glouster-Wagen.
Im allgemeinen klebt die Laufbahn eines G.-man vor zähem Pech. In hundert Fällen kommt er neunzigmal zu spät, verpaßt einen Gangster um Haaresbreite, kann die Nummer eines Autos, aus dem heraus ein Mann ersdiossen wurde, nicht lesen; erfährt erst, daß ein stadtbekannter Rechtsanwalt für eine Gang gearbeitet hat, wenn die Gang ihren Rechtsberater durch eine MP.-Garbe aus dem Weg geräumt hat, und was dergleichen Ereignisse mehr sind. Wirkliches, rundes, reines und ungetrübtes Glück zu haben, ist für einen G.-man seltener als eine unerwartete Gehaltserhöhung, und die sind schon selten genug.
Aber als ich den Glouster entdeckte, da hatte ich Glück, denn neben dem Wagen stand in einer bemerkenswert schicken Tropenkluft Harry Forrester, alternder Playboy an allen Luxusstätten der Staaten und Europas; ein Mann, der in dieser verlorenen Gegend so fremd war, daß nur sehr ungewöhnliche Gründe ihn veranlaßt haben konnten, sich hier herumzutreiben.
Forresters edles Männergesicht lag in ratlosen Falten. Offenbar gab ihm der verlassene Glouster ein Rätsel auf, in das er so vertieft war, daß er meine Ankunft zu spät bemerkte, um noch in die Büsche zu verschwinden.
Ich hielt mich nicht mit der Vorrede auf. Ich erklärte ihm, daß er mir schleunigst mitzuteilen hätte, wo er und seine Kumpane Lilian Hatway verborgen hätten.
Der schöne Harry gab seinem Befremden über meine Unterstellungen Ausdruck, bezeichnete sich selbst als Edelmann und verstieg sich schließlich zu der Behauptung, er selbst sei unterwegs, um Lilian zu retten. Bevor er noch aussprechen konnte, daß dieses aus reiner Liebe und nicht der Dollars wegen geschehen, nahm ich ihn bei der Krawatte. Als Forrester sah, daß seine schöne Story nicht verfing, versuchte er, eine Kanone aus der Tasche seines gutgebügelten Tropenjacketts zu ziehen.
Es mag ja sein, daß Harry Forrester, wenn er schön braungebrannt ist, auf die Damen wirkt, als wäre er Tarzan persönlich. Sicherlich läuft er vorzüglich Wasserski, spielt großartig Tennis und Golf, und ich glaube sogar, daß es ihm gelingt, einen Beachcomber niederzuschlagen, der eine Lady belästigt, vorausgesetzt, er hat dem Tramp vorher zehn Dollar gegeben, damit er sich niederschlagen läßt.
Seine Pistole jedenfalls bekam Forrester nicht in die Hand.
Forrester bezog eine ausgedehnte Tracht Prügel, und er gab eine klägliche Figur dabei ab. Zum Schluß jammerte er, er wolle alles, alles sagen, und er sei ja nur gezwungen worden, mitzumachen.
Das sagen alle Verbrecher in dem Augenblick, in dem sie zu singen anfangen. Ich entließ den Knaben nicht aus der Angst, ich könnte jeden Augenblick wieder anfangen, und in dieser Angst erzählte er alles über die Hütten am toten Arm des Rio Verde, über Stuart Stenson, die Verabredung mit Joan Haghert und auch, daß Jerry eigentlich an dieser Stelle durch Stensons Indio-Helfer hätte umgebracht werden sollen.
Für mich bedeutete das einfach, daß Jerry noch am Leben war. Ich lud Forrester in meinen Wagen und brauste mit ihm zu dem kleinen Hafen von Dalagos. Eine ganze Reihe von Booten schaukelte im Wasser des Flusses, fast alles mehr oder weniger verrottete offene Kähne mit Außenbordmotoren-Ich bot dem Besitzer des Kahnes, der noch am besten aussah, eine horrende Dollarsumme, wenn er mich und Forrester den Fluß hinaufbrächte. Für den Betrag, den ich bot, hätte der Mann, ein Kautschuksammler, der gerade in Dalagos den Ertrag einer Drei-Monate-Arbeit vertrunken hatte, mich auch geradewegs in die Hölle gefahren.
Leider machte seine Bereitwilligkeit seinen Kahn nicht schneller. Mir schien es, als kröchen wir den Fluß hinauf Ich fürchtete zu spät zu kommen, und als wir das Wrack der »Katalaya« sahen, von dem nur noch ein wenig von den Aufbauten über den Wasserspiegel ragte, da war ich fast sicher, nichts anderes mehr tun zu können, als Jerrys Mörder zu fassen.
Ich bezwang meine Erregung, ließ den Kautschuksammler anlegen, trieb Forrester an Land und drohte ihm die schrecklichsten Dinge an, wenn er mich nicht auf kürzestem Wege möglichst nahe an die Hütten heranbrächte. Ein anderer Mann als Harry Forrester hätte versucht, mich in die Irre zu führen. Zumindest hätte er im letzten Augenblick seine Kumpane gewarnt. Nicht so dieser Playboy, der zwar der Eindruck zu erwecken verstand, er wäre ein Mann hoher Qualität, der aber in Wahrheit weniger Mut besaß als ein räudiger Schakal.
Ohne die geringste Auflehnung führte er mich, und wir kamen fast unbemerkt an den Rand des Platzes, auf dem die Hütten standen. Erst als wir ganz nahe heran waren, witterte uns der Indio und warnte seinen Chef durch ein Zeichen. Ich stieß Harry Forrester die Faust ins Kreuz. Er stolperte auf den Platz hinaus, und ich ging ihm nach, die Pistole in der Faust.
Stenson hatte Jerry auf eine häßliche Weise geschunden. Er lag in der grellen Sonne, nur noch mit einer Hose und einem Hemd bekleidet. Es war nicht mehr viel los mit ihm, und er bot einen Anblick, der mich mit kalter Wut füllte bis unter die Haarwurzeln.
Mein Finger lag am Abzug, und die Pistole war entsichert. Obwohl Stenson und der Indio Waffen in den Händen hielten, schoß ich nicht sofort, sondern sagte mein Sprüchlein auf:
»’runter mit den Kanonen und hoch den Pfoten!«
Der Indianer riß das Gewehr bis zum Anschlag hoch. Ich zog durch und jagte ihm eine Kugel in die Schulter. Die Wucht der Kugel warf ihn zurück.
Ich wirbelte herum und schoß aus der Bewegung heraus. Jetzt bellten meine Smith and Wesson und die Pistole Stensons gleichzeitig. Es war das Duell in einem Wildwestfilm, wenn Held und Verbrecher sich auf ’ner verlassenen Straße entgegenmarschieren und ausprobieren, wer schneller und sicherer schießt.
Stenson schoß gut, aber nicht gut genug. Ich hörte seine erste Kugel pfeifen und spürte den Luftzug. Auch meine erste Kugel verfehlte ihn. Den nächsten und letzten Schuß in dieser Angelegenheit wurde ich einen Bruchteil früher los als er. Er taumelte einen Schritt rückwärts, sackte in die Knie, versuchte noch einmal, die Hand mit der Pistole hochzubringen, schaffte es nicht mehr. Die Waffe entglitt seinen Fingern. Er selbst fiel nach vorne auf das Gesicht.
Ich ging quer über den kleinen Platz auf ihn zu, stieß mit dem Fuß die Pistole weg und drehte Stuart Stenson auf den Rücken. Er lebte noch, aber meine Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, und die Wunde war lebensgefährlich.
Jerry hatte sich auf die Füße gestellt. Er schwankte wie . na ja, wie ein Mann, der bis an den Rand voller Whisky ist.
»Wie wäre es jetzt mit ’nem Interview, Mr. Harper?« fragte ich. Er grinste, aber es war ein etwas klägliches Grinsen.
»Okay, Mr. Fence«, antwortete er. »Fangen wir an!«
Dann wackelte er noch ein wenig stärker, und plötzlich kippte er aus den Schuhen.
***
Daß ich, Jerry Cotton, am Ende noch einmal in die Knie ging, lag einfach daran, daß ich mir einen eindeutigen Sonnenstich eingefangen hatte. Die Folge davon war, daß ich mich fast eine Woche lang so elend fühlte wie eine hochempfindliche Lady während einer Schiffsreise bei Windstärke 12. Ich machte Phil eine Menge Arbeit und mußte es völlig ihm überlassen, die Sache in Ordnung zu bringen.
Zunächst einmal schickte er den Kautschuksammler, mit dessen Boot er herauf gekommen war, nach Dalagos. Fast vier Stunden später erschienen die beiden Polizisten, denen ich schon so viel Kopfschmerzen bereitet hatte, auf der Szene und waren genauso ratlos wie nach der Schießerei in dem Hotel. Immerhin brachten sie den Arzt mit. Der Doc verpflasterte Stenson und den von Phil angeschossenen Pal, und er verarztete den ohnmächtigen José und mich. Die Polizisten, der Lage in keiner Weise gewachsen, richteten ihre Schießeisen unterschiedslos auf jeden.
Wir informierten den Arzt über die Tatsachen, und er gab sich alle Mühe, die Dorf-Cops aufzuklären. Offensichtlich gelang es ihm nur teilweise, denn sie blieben mißtrauisch.
Da es zu dunkel geworden war, um den Fluß hinunterzufahren, mußten wir die Nacht noch einmal in den Hütten verbringen. Erst am Mittag des anderen Tages kamen wir in Dalagos an, und die Polizisten konnten mit ihren Vorgesetzten telefonieren. Aus Ciudad Rodos erschien ein Polizeileutnant, der seinerseits mit Rio telefonierte, was bei der Qualität der Telefonverbindung ein äußerst schwieriges Unternehmen war Immerhin sorgte der Leutnant dafür, daß die Verbrecher von den anständigen Leuten getrennt wurden. Harry Forrester und Joan Haghert verschwanden im Polizeigefängnis von Dalagos, einem Stall, in dem sich selbst ein Maultier nicht wohl gefühlt hätte. Forrester legte sich einen Nervenzusammenbruch zu, den niemanden interessierte, während Joan Haghert seit vierundzwanzig Stunden kein Wort mehr sprach und wie versteinert war.
Die Indios und Stenson wurden in einen aus Ciudad Rodos herbeigerufenen Krankenwagen verfrachtet, um unter strenger Polizeibewachung ins Krankenhaus gebracht zu werden. Es sah so aus, als würde Stenson die Fahrt nicht überleben, aber er kam durch, und er starb erst fast ein Jahr später in der Gaskammer, als die Auslieferungsverhandlungen zwischen den Staaten und Brasilien endlich beendet waren und der Prozeß in Florida durchgeführt wurde, jener Prozeß, in dem Stenson zum Tode, Joan Haghert und Harry Forrester zu lebenslänglichem Kerker verurteilt wurden.
Vor dem Gericht, das diese Urteile sprach, stand noch ein anderer Mann, und auch ihn schickte das Gericht in die , Gaskammer.
Los Angeles… Villa des vielfachen Millionärs Ernest D. Hatway, vor der wie am Anfang dieser Geschichte Hunderte von Journalisten sich drängten.
Sie drängten sich vergeblich, denn Ernest D. Hatway, der seine Tochter von dem Flughafen abgeholt hatte, kehrte nicht in sein Haus zurück, sondern wich der öffentlichen Neugier aus, indem er sie in die Villa eines Freundes führte, der ungefähr ebenso reich war wie er.
Der einzige Wagen, dem Polizisten einen Weg durch die Journalistenmeute bahnen mußten, war ein Dienstfahrzeug des Los Angeles-FBI.-Hauptquartiers.
In diesem Wagen saßen James Mc-Coun, Less Brought, Phil und ich. Der Wagen stoppte vor der Freitreppe der Villa. Wir stiegen aus und gingen in die Halle.
»Warum ist er nicht getürmt?« fragte ich McCoun. »Seit mindestens einer Woche muß er wissen, daß er in Gefahr ist.«
Der stellvertretende Boß des FBL-Distriktes Los Angeles zuckte die Achseln.
»Er ist kein Berufsganove«, antwortete er. »Ein wirklicher Gangster weiß, wann die Flucht seine letzte Chance ist, und dann zögert er nicht, alle Brücken hinter sich abzubrechen und türmt. Die Gehirn-Verbrecher seiner Art handeln anders. Wenn ihre Pläne scheitern, so wollen sie das einfach nicht glauben. Sie bleiben, rechnen sich Möglichkeiten aus, schmieden Pläne, bis es für sie zu spät ist.« Er schob das Kinn vor. »Und jetzt ist es zu spät für ihn.«
Der Butler kam uns in der Halle entgegen.
»Sie wünschen?« fragte er.
Bevor wir die Frage beantworten konnten, wurde die Tür zum Arbeitszimmer des Millionärs geöffnet. Hatways Sekretär, Allan Rutson, kam in die Halle. Er sah uns, zögerte, kam aber doch auf uns zu. Sein Gesicht war bleich. Dennoch lächelte er.
»Mr. Hatway kommt vom Flughafen nicht zurück«, sagte er. »Wußten Sie das nicht?«
»Wir suchen nicht Hatway, Rutson«, sagte McCoun. »Wir suchen Sie. Ich verhafte Sie wegen Ihrer Beteiligung an einem Verbrechen des Menschenraubes und der Erpressung.«
Es gelang ihm, Erstaunen zu heuheucheln.
»Mich?« fragte er. »Soll ich etwa Lilian Hatway entführt haben? Mr. McCoun, ich war nie in Miami und nie in Brasilien. Ich habe praktisch dieses Haus nicht verlassen.«
»Stimmt«, nahm ich das Wort. »Sie lernten Stuart Stenson vor einem Jahr in Kanada kennen. Ich weiß nicht, in welcher Form sich das entscheidende Gespräch abspielte. Wahrscheinlich erzählten Sie Stenson, daß Sie bei einem Millionär beschäftigt wären, und ich vermute, daß Stenson in irgendeiner Form äußerte, einem Mann, der sich so nahe bei einem Millionär aufhielt, müßte es möglich sein, ein oder zwei Millionen für sich abzuzweigen. Von dieser Stunde an beschäftigte der Gedanke ihr Gehirn, bis er sich in den Plan zur Entführung Lilian Hatways verwandelt hatte. Sie unterrichteten Stenson, und der Abenteurer suchte sich weitere Helfer. Eine Helferin war Joan Haghert, deren angeblich großes Vermögen längst verpraßt, war, und Harry Forrester, dessen Erfolg als Playboy nachzulassen begann, und dem es vor einem Alter grauste, in dem er zum erstenmal in seinem Leben hätte arbeiten müssen. Stensons Idee war es, Lilian in den brasilianischen Urwald zu bringen und Hatways Lösegeld dorthin bringen zu lassen. Forrester und zum Teil Joan Haghert sollten die Vermittlung übernehmen und durch Sie über alle Schritte informiert werden, die Hatway und die Polizei unternahmen. Die Gesellschaft machte sich in Miami an Lilian Hatway heran. Joan Haghert spielte sich in die Rolle der Freundin hinein. Auf irgendeine Weise bewog sie Lilian Hatway, das Beach-Hotel zu verlassen. Sie hatte sie überredet, eine längere Tour mit Stensons ,Katalaya' zu machen. Ohne eine Ahnung, daß sie entführt werden sollte, ging die Millionärstochter an Bord des Schiffes. Stenson hatte mit dem Boot den Yachthafen von Miami schon einige Tage vorher verlassen, hielt sich aber noch in der Nähe auf und nahm Lilian an einer versteckten Stelle an Bord. Von dieser Sekunde an ließen die Entführer die Maske der Freunde fallen. Das Girl wurde unter Deck eingesperrt. Stenson beeilte sich, aus der Drei-Meilen-Zone herauszukommen. Joan Haghert rief als Lilian Hatway im Beach-Hotel an, kündigte das Zimmer und ließ von einem harmlosen Chauffeur, der ein paar Dollar dafür bekam, das Gepäck holen. Gleichzeitig meldete sie Lilian im Palace-Hotel an, ohne daß das Girl dort ankam. Auf diese Weise sollte der Eindruck einer gewaltsamen Entführung erweckt werden.«
Ich machte eine Pause, ehe ich fortfuhr.
»Der dritte im Bunde der Kidnapper, Harry Forrester, flog nach Diego und kam von dort nach Los Angeles. Er brachte den ersten Brief an Hatway mit und gab ihn zur Post. Er setzte sich mit Ihnen, Rutson, in Verbindung, erhielt von Ihnen die ersten Informationen über Hatways Verhalten und die Untersuchungen der Polizei. Danach flog er von Los Angeles nach Rio. In Rio war unterdessen auch Joan Haghert eingetroffen. Sie reiste nach Dalagos weiter, traf Stenson und das Opfer, und es war Ihre Idee, den alten Hatway zur Eile anzuspornen, indem man ihm die abgeschnittenen Haare seiner Tochter ins Haus schickte. Sie, Rutson, unterrichteten Harry Forrester, der sich ständig in Rio aufhielt, über alle Vorgänge in Los Angeles. Sie teilten ihm in einem verschlüsselten Telegramm mit, daß der Überbringer der ersten Rate des Lösegeldes ein G.-man sein würde. Von diesem Augenblick an entglitten allerdings den Verbrechern die Fäden. Die Reportermeute, die mich auch in Rio vorfolgte, war eine unvorhergesehene Schwierigkeit, ebenso die großen und kleinen brasilianischen Ganoven, die ihrerseits auf die fünfzigtausend Dollar in der Aktentasche scharf waren. Stenson, Joan Haghert und Harry Forrester waren der Meinung, sie müßten mich vom Schwarm der Journalisten und dollarverrückten Gangstern trennen. Sie bestellten mich nach Dalagos in der Hoffnung, mich dort rascher und unauffälliger beseitigen zu können. Sie rechneten nicht damit, daß audi brasilianische Verbrecher meiner Spur zu folgen verstanden. Das Ende kennen Sie, Allan Rutson. Sie haben es in den Zeitungen gelesen.«
»Mr. Cotton«, sagte er, »ich habe in den Zeitungen gelesen, daß Stuart Stenson an den Folgen seiner Schußverletzung gestorben ist. Sie werden die Geschichte nicht beweisen können.«
»Zeitungsmeldungen stimmen nicht immer«, mischte sich James McCoun ein. »Stenson lebt, und das, was Cotton Ihnen sagte, war praktisch der Wortlaut des Protokolls von Stuart Stensons Aussage. Rutson, Verbrecher schonen Ihre Kumpane nicht, wenn sie selbst am Ende sind.«
Er trat einen Schritt vor und faßte den Sekretär am Arm.
»Kommen Sie, Mann«, sagte er hart. »Es ist aus mit Ihnen!«
Er behielt recht. Es war aus mit Allan Rutson. Die Richter sahen in ihm den geistigen Urheber des Verbrechens, und sie schickten ihn ebenso wie Stuart Stenson in die Gaskammer.
***
Monate später wurde ich von Mr. High in sein Büro gerufen. Ich hatte den Hatway-Fall so gut wie vergessen, aber der Chef erinnerte mich daran.
»Sagen Sie, Jerry?« fragte er. »Hat Emest D. Hatway sich damals eigentlich bei Ihnen oder Phil dafür bedankt, daß Sie beide seine Tochter aus dem Urwald angelten?«
Ich rieb mir den Hinterkopf.
»Vor zwei Monaten war Lilian Hatway, seine Tochter, in New York. Sie rief mich an und bat Phil und mich für den Abend in ihr Hotel. Waldorf Astoria natürlich. Sie war reizend zu uns. Ihre Haare waren noch nicht wieder vollständig gewachsen, aber sie hatte sich aus dem Rest 'ne hübsche Frisur machen lassen. Sie sagte, sie wäre uns kolossal dankbar, und wir wären großartige Kerle, wirkliche Männer, und so weiter. Phil und mir wurde es unheimlich zumute, und wir waren beide froh, als wir uns aus dem Staube machen konnten.«
»Warum?« fragte der Chef und lächelte.
Ich glaube, ich lief leicht rot an, aber weder Phil noch ich haben vor Mr. High je Geheimnisse gehabt.
»Chef, wir hatten beide den Eindruck, als hätte sich Lilian Hatway einen neuen Spleen zu ihren alten Millionen zugelegt.«
»Welchen Spleen?«
Ich wand mich. »Hölle, Chef, müssen Sie eigentlich alles erfahren. Na schön, uns kam es so vor, als hätte es sich das Girl in den Kopf gesetzt, wenigstens einen seiner beiden Retter zu heiraten.«
»Und wer von euch beiden hatte die besseren Chancen?«
»Der, der zuerst vor ihr in die Knie gegangen wäre. Ihr selbst kam es wahrscheinlich nur auf die Schlagzeile an: Lilian Hatway belohnt ihren Retter durch Millionenheirat.«
»Haben Sie sich je in schrecklicherer Gefahr befunden, Jerry?« fragte Mr. High lachend.
Ich zuckte die Achseln. »Phil und ich, wir haben es dem Girl nicht übelgenommen. Frauen kommen ja leicht auf den Gedanken, ’ne Heirat wäre die beste Art, ihre Dankbarkeit zu äußern. Immer!'in hat die Tochter sich noch für uns interessiert. Ihr Vater hat uns nicht einmal eines Wortes gewürdigt. Wahrscheinlich nimmt er an, er hätte auf Grund seiner Steuerzahlungen Anspruch auf unsere Dienste, und im Grunde genommen hat er ja auch mit seiner Meinung recht.«
High zeigte mir eine Brief.
»Ernest D. Hatway hat Sie nicht vergessen«, sagte er. »Ich erhielt heute diesen Brief. Bitte, lesen Sie ihn!«
Sekretariat von Ernest D. Hatway, Los Angeles.
Im Aufträge von Mr. Hatway erlaube ich mir, Sie um Aufklärung eines Punktes in der von Ihnen bearbeiteten Angelegenheit der Entführung von Miß Lilian Hativay zu bitten.
Wie Ihnen erinnerlich sein dürfte, stellte Mr. Hatway fünfzigtausend Dollar zur Verfügung. Dieses Geld wurde nicht ausgehändigt, sondern verblieb im Besitz des mit der Untersuchung beauftragten Beamten. Mr. Hatway hält den Verbleib der Summe nicht für ausreichend geklärt. Er ersucht Sie daher um eine präzise und klare Antwort darüber, was mit dem Geld geschah. Ich bin beauftragt, vorsorglich Rückerstattungsansprüche anzumelden. — Mit vorzüglicher Hochachtung. — Calway, Sekretär.
»Chef…« stammelte ich. »Wir haben…«
Mr. High winkte ab. »Alles in Ordnung, Jerry. — Wissen Sie jetzt, warum Sie, Phil und ich nie Millionäre werden? Wir interessieren uns nicht genügend für Geld. Wir vergessen es über anderen Dingen, die uns wichtiger erscheinen. Ernest D. Hatway vergißt es nicht.«
»Man sollte dem…« fauchte ich.
»Ich habe Mr. Hatway schon geantwortet. Ich möchte, daß Sie auch die Antwort lesen, Jerry!«
Er reichte mir einen zweiten Bogen, dessen Kopf das Bundeswappen trug und die Adresse »Federal Bureau of Investigation, Section New York«.
Darunter stand ein einziger Satz:
Kratzen Sie sich Ihre Dollars aus dem Schlamm des Rio Verde!
ENDE
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